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VORWORT 

Wir sind der Meinung,daß die kapitalistischen Produktio~s= 
verhältnisse weder naturhaft noch immerwährend sind, $bi'ldern 

... :.;\ 

das Ergebnis einer ganz konkreten Entwicklungsgesch:icn:f:~ 
,·4 

,die eine Geschichte p:roduzierender Menschen ist,und s()mit 
-'':'.>'· 

auch von ihnen veränderbar. 

Die Ane:ignung der Natur durch den Menschen-Voraussetzung 

menschlicher Existenz schlechthin-äußert sich immer :in 

Standorten von Produl<tion und Konsurntion,deren Gesetz= 

mäßigkeiten in Entstehung,Strul<tur,Beziehung und Entwick= 

lung Gegenstand politisch-ökonmisch-geographischer Frage= 

stellungen sind. 

Hierbei ist zu berücks:ichtigen,daß Politische und Ökonom= 

ische Geographie,wie jede Wissenscha:ft,au:f den Nutzen und 

die :fortschrittliche Entwicklung einer Gesellschaft ge= 

richtet sein muß,deren Strul<tur und Organisation aus= 

beutungsfre:ie Verhältnisse zulassen.So hat Politische und 

Ökonomische Geographie planarische Praxis zu entwickeln und 

das Instrumentarium bereitzustellen,mit dessen Hilfe ein 

Beitrag zu einer an gesamtgesellschaftlichen Bedürfnissen 

orientierten,ökonomisch,aber auch kulturell etc. optimale 

Territorialstruktur geleistet werden kann. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen ist es die Haupt­

aufgabe der Politischen und Ökonomischen Geographie, 

Gegenmodelle zu entwickeln und Kritik an der bürgerlichen 

Ideologie zu üben,wobei wir uns im klaren sein müssen,daß 

dies nur ein untergeordneter Aspekt auf dem Weg zur Trans­

formation der kapitalistischen Produktionsverhältnisse 

in sozialistische sein kann. 

In der BRD existiert nach unserer Kenntnis noch keine 

geographische Zeitschrift,die sich ausdrücklich auf die 

marxistische Theorie bezieht. 

Es soll deshalb versucht werden,Ansätze zur Kritik bürger­

licher Geographie au:fzunehmen 1 weiterzuentwickeln und über­

regional zu vermitteln. 

Hierbei sind wir auf Mitarbeit und Kritik angewiesen, 

Marburg,im Mai,1971 Das Redaktionskollektiv 

,, 

"i .. · 
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ALLGEMEINE GRUNDLAGEN DER 1 ANTHROPO ' GEOGRAPHIE -

ZUR PRODUKTIONSGESCHICHTE I.TEIL: URGESELLSCHAFT 

Dieser Artikel bildet den Anfang einer Reihe über die letzt­

liehen Grundlagen der 'Anthropo•Geographie,die ebenso wie 

jede Wissenschaft von der Produktion und ihrer ~eschichte 

mittelbar und/oder unmittelbar abhängt. 

Die bürgerliche Geographie stellt sich uns heute dar als 

eine Unzahl sich verselbstständigender Disziplinen,die nur 

ihr eigenes Teilgebiet studieren ohne eine Komplexität an­

zustreben.Dies liegt unter anderem daran,daß ein ordnendes 

Prinzip 1 e:in 1 roter Faden' 0 :fehlt,der es ermöglichen könnte, 

e:inzelne Elemente und Ersche:inungs:formen au:f einen Nenner 

zu br:ingen.Die Geograph:ie versteht sich nämlich vor dem 

H:intergrund aufblühender Naturwissenschaften zunächst als 

rein naturwissenschaftliche D:isz:iplin.Doch bis 19oo zeich­

nen sich immermehr zwe:i recht unterschiedliche Schwerpunkte 

geographischen Interesses ab,die allmählich zu dem Dualis­

mus der Fachinterpretat:ionen :führen.Au:f der einen Seite 

:finden wir eine Gruppe von naturwissenschaftlich und betont 

geologisvh vorgebildeten Geographen(Penck,R:ichthofen etc.), 

die die Grundlagen einer p h y s i s c h e n G e o -

g r a p h i e ,vor allem als Geomorphologie, scha:ffen.Auf 

der anderen Seite,auf der Grundlage eines deterministischen 

Forschungsansatzes 1 eines •·•ensch-Umwel t-Kausalmechanismus 1 

orEntiert an Darwinschen Lehren,entsteht die neue Bezeich­

nung An t h r o p o g e o g r a p h i e (Ratzel,Davis, 

Semple). - Die"Anthropogeographie" entstand also als 

Lweig der physischen ueographie und arbeitete deshalb an­

fänglich mit naturwissenschaftlichen ~1ethoden.Auch öko­

nomische Faktoren wurden weitgehend au:f physi•ch-geogra­

phische Ursachen zurückgeführt,was eine Qualitätsminderung 

der"Anthropogeographie" zur Folge hatte,worauf RATZEL 

(der ursprünglich Zoologe(!) war),schon 1899 in seiner 

"Anthropogeographie"hinwies.Die geographische Erfassung 

der Natur war primär,das Verhältnis Aensch-Natur dieser 

untergeordnet und das Verhältnis der Menschen zueinander 
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wurde -wann überhaupt- dillettantisch betrieben! 

"Die Geographie hat in den letzten Jahrzehnten,trotz viel 
facher Bemühungen,sie in ihren verschiedenen Zweigen 
gleicrunäßig zur Entfaltung zu bringen 1 doch immermehr den 
Charakter einer rein auf naturwissenschaftlicher Basis 
ruhende Disziplin angenommen,ja,es wird häufig rundheraus 
gesagt,ctaß sie eine Naturwis~enschaft sei.Eine allzu inten­
sive Beschäftigung mit physisch-geographischen Erscheinun­
gen wird mit vielem belasten,was für die Wirtschaftsgeo­
graphie völlig belanglos ist-dies würde noch nicht schwer­
wiegen-,aber es wird dadurch die Verführung genährt,deren 
Einfluß auf das Wirtschaftsleben zu überschätzen,"(1) 

" Diese eststellungen gelten auch für die anderen ~weige der 

'Anthropogeographie'.Im Rahmen jener geographischen Dis­

ziplinen1die menschlich-gesellschaftliche Probleme dar­

stellen,entstanden die Handelsgeographie,Verkehrsgeo­

graphie,Kultur-,Wirtschafts-,Siedlungs:-,Sozialgeographie 

und eine ganze Reihe von Wissenszweigen,deren Verhältnis 

zueinander und zu der Gesamtheit der Geographie kaum ge­

klärt waren. 

"Keine dieser Disziplinen hat danach gestrbet,die Gesamt­
heit der gesellschaftlich bedingten Erscheinungen im 
Raum zu erforschen,Jede wollte nur ihr eigenes Teilgebiet 
studieren,ohne eine Komplexität oder Totalität anzustre­
ben."(2,S.223) 

Dies ist zu erklären aus dem beschränl<ten L<esichtskreis der 

@epgraphen,die meinten,ohne gründliche soziologische und 

volkswirtschaftliche henntnisse auskommen zu können,Diesem 

Problem gab unter anderem PULS auf dem Li-eographentag in 

Kassel 1969 Ausdruck: 

"Offensichtlich ist es notwendig,daß den soziologischen 
Problemen,die heute angeschnitten werden,ein größerer 
Haum gegeben werden rnuß.Das ist für uns aus der älteren 
Generation eine starke Belastung,weil wir alles noch dazu­
zulernen haben.Wir sollten der nächsten Generation der 
Geographielehrer von vorneherein diese Wege ebnen,"(J,S.33) 

Um aus diesem Wirrwarr,herauszufinden,gilt es,Produktion, 

Verkehr,Handel,Siedlung,etc.auf einen gemeinsamen Nenner 

zu bringen.Für alle Disziplinen,die sich mit gesellscha:ft­

lich-menschlichen Problemen und ihrer räumllchen Kompo­

nente beschäftigen,gilt daher :folgendes Schema: 



-4-

NATUR GESELLSCHAFT 
~ 

I 

ÜBERBAU j 
' 

' if 
PRODUKTIONS-

~ ,-
VERHÄLTNISSE 

PRODUKTIV-
'-: 

KRÄFTE F NATUR 

~ 

Erklärung des Schema~: 

"Wenn im gesellschaftlichen Leben ein Umstand objektiv vor­
gegeben mst 1dann der,daß die menschliche Gattung aufgrund 
der physischen Konstitution des menschlichen Individuums 
auf eine ganz bestimmte Art und Weise mit der sie umgeben­
den Natur auseinandersetzen muß,um ihr Leben zu erhalten, 
auf eine ganz bestimmte Art den lebenserhAltenden Stoff­
wechsel mit der Natur vollziehen muß,Der Mensch vermag 
sich die zum eigenen Leben und dem seiner-·Gattung notwen­
digen Dinge nicht in der Form einzuverleiben,in der er sie 
in der "atur vorfindet,Er muß sie verändern,seinen Bedürf­
nissen und seiner Konstitution anpassen.Die Produktion und 
Austauschweise ist somit der Dereich des gesellschaftlichen 
Lebens,in dem sich die menschliche Lebensäußerung zunächst 
unmittelbar nach objektiven ~aturgesetzen vollzieht,Imdem 
gewissermaßen ein Zusammenschluß des Manschen als Natur­
wesen mit der ihm gegenüberstehenden "atur er:folgt."(4 7 S.61) 

Der mansch ist also -im agensatz zum Tier-nicht :fähig,durch 

Anpassung an das natürliche Milieu zu überleben.Er muß sich 

vielmehr diese Umwelt nach seinen Bedürfnissen umgestalten. 

"Die A r b e i t stellt die einzige 1>-!öglichlciet dar,au:f sein 
natürliches Milieu einzuwirken." ( 5 ,s. 22) 

Alle seine wesentlichen Bedürfnisse befriedigt er durch Arbeit 

"Sie ist eine bewußte und zugleich g e s e 1 1 s c h a f t -
1 i c h e Tätigkeit,die aus der Möglichkeit der Kommunika­
tion und des freiwilligen Beistandes zwischen den Mitglie­
dern dieser Gattung erwachsen ist."{5,S,22) 

Die Gesellschaft wirkt nun ihrerseits au:f die Natur zurück, 
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oder mehr geographisch ausgedrückt,: 

"Im Prozeß der Produktion von materiellen Gütern tritt die 
menschliche Gesellschaft mit den phys3ch-geographischen 
Faktoren in Berührung,ändert das geographische Milieu-
aber auch die eigenen gesellschaftlichen Verhältnisse und 
Einrichtungen,entwickelt die Produktivkräfte-und ändert 
demgemäß den Rahmen und die Beziehungen zwischen Menschen 
und Menschengruppen -ändert ~}so mit einem Wort die Produk­
tionsverhältnisse,"(2,S.225) 

Die Produktivkräfte sind einmal die Beziehungen der arbeiten -

den Menschen zur Natur,die Kenntnisse und Ausnutzung der Bo­

denschätze und Naturgesetze und damit im Zusammenhang die 

Entwicklung der Produktionsmittel(Werkzeuge,Maschinen)und 

nicht zuletzt die Arbeitserfahrung und Arbeitsfertigkeit 

des Menschen selbst,sein Wissen und sein Können. 

Die Art und Weise ,wie die '''ansehen nun Beziehungen unter­

einander im Prozaß der gesellschaftlichen(gemeinschaft­

lichen)Produktion eingehen,um sich die Natur anzueignen, 

sind die Produktionsverhältnisse,Diese werden wesentlich 

durch den Stand der Produktivkräfte bestimmt.Andrerseit~ 

wirken die Produktionsverhältnisse auf die Entwic~lung der 

Produktivkräfte zurück,Beide zusammen sind konstituieren­

de Elemente der Produktionsweise, 

"In der gesellschfatlichen Produktion ihres Lebens gehen 
die Menschen bestimmte,notwendige,von ihrem Willen unab­
hängige Verhältnisse ein,Produktionsverhältnisse,die einer 
bestimmten Entwicklungsstufe ihrer materiellen Produktiv­
kräfte entsprechen.Die Gesamtheit dieser Produktionsver­
hältnisse bildet die ökonomische Struktur dieser Gesell­
schfat,die reale Basis,worauf sich ein juristischer und 
politischer Überbau erhebt,und welchem bestimmte gesell­
schaftliche Bewußtseinsformen entsprechen.Die Produktions­
weise des materiellen Lebens bedingt den sozialen,poli­
tischen und geistigen Lebeneprozeß überhaupt.Es ist nicht 
das Bewußtsein der Nenschen,das ihr Sein,sonde:rn umgekehrt 
ihr gesellschaftliches Sein,das ihr Bewußtsein bestimmt." 
(6,s.Sf.) 

"ner Überbau wnfaßt die Gesamtheit der ideologischen Ver­
hältnisse,Anschauungen und Instutionen,die auf der Grund­
lage einer bestimmten ö~onomischen Basis entstanden, 

1)Markos begeht hier den Fehler wie viele andere,da.ß er 
das geographische Milieu nur mit der natürlichen Umgebung 
gleichsetzt. 
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organisch mit ihr verbunden sind,und al<tiv auf' sie ein­
wirken,Zurn Überbau gehören die politischen,juristischen, 
wissenschaftlichen und kulturellen Institutionen sowie die 
ihnen entsprechenden gesellschaftlichen Ideen(wie politische 
philosophische,juristische u,a, ),Der t'"berbau reflektiert 
die jeweilige Basis und wird von ihr hervorgebracht,"(7 1 S,2o) 

Der Überbau wird also grundsätzl.ich als Widerspiegelung der 

materiellen gesellschaftlichen Verhältnisse und insofern 

als vermittelt begriffen.D.h,,die Existenzform des gesell­

schaftlichen und gemienschaftlichen Lebens der l'lenschen 

determiniert die Individuen wesentlich.über deren Bewuf3tsein, 

durch Überleitung bestimmter Ideen des gesellschaft-

lichen Ganzen,dadurch,daß sie rlie betreffenden Individuen 

mit einer bestimmten sozialen Denkweise,mit Fon!erungen, 

Normen,Gewohnheiten und anderen '!omenten des ~esellschaf't­

lichen ReHußtseins konf'ronti ·rt, Abschließend muß noch ge-

sagt werden,daß der i'berbau(u.a.das ile1mf1tsein der Jndividu­

en)begünstigend oder hemmend auf die Basis zurticl<wirl<t. 

"Dank der ein:fachen Tatsache,daß jede neue Generation clie von 
der alten Generation erwo l'benen f rodulcti vkräfte vor:findet, 
die ihr als :1olunaterial fiir neue Produl<tionen dienen,entsteht 
ein Zusammenhang in der Geschichte der Nenschen,die umsomehr 
Geschichte der ··'enschheit ist,je mehr die l'roclul:tivkräf'te 
der Hansehen und inf'ol{\'Evlessen i.hre ,n;e.sellschaf:'tlichen Be­
ziehungen wachsen.''(8,S.452) 

Geschichte wird also nicht als heroische Tat autonomer 

Individuen,sondern als Produktionsgeschichte gesellscha:f t­

licher Individuen verstanden, 

In diesem Sinne soll nun die Produktionst;eschi.chte von der 

Urgesellschaft Uber Sklaven - und f'eudalistiscller Gesell­

schaft bis zum l"api talisrn•·•s und Sozia.l isrnns auf'gezeigt 

werden, 

Urgesellschaft 

"Alle Gattungen der 'l'ierwel t passen s:Lch ihrem natiirl iclHm 
Milieu dank beson,iers ausgebildeter Organe an. Oie charakter­
istischen Organe c!es ·'"nschen,se:ine Hand mit dem frei bm,eg­
lichen Daumen smde das entwiclcelte Nei'vensystem(die ~·cnt­
wicklung bis hierhin würde den 'ahmen dieser Arbeit spren,o;en, 
Siehe hierzu auch: F. ro:ngels, Der Antei 1 der Arbeit an der Memsch­
wordung des A:f:fen,d,Verf.) 1 erlauben es ihm nicht,sicll seine 
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N~rung in einem.bestimmten natürlichen Milieu zu beschaffen. 
Aber sie ermöglichen ihm den Gebrauch von Werkzeugen ~d -
dank der Ausbildung der Sprache - die Gestaltung einer gesell­
schaftlichen Organisation,die das Überleben der Menschen 
unter unbestimmt vielen natürlichen Umwltsbedingungen sichert.» 
(5,S.22) 

Die bisherige Entwicklung zeigt,wie die Tiere dadurdh,daß sie 

sich den natürlichen Umweltbedingungen total anpassen müssen, 

weil sie sich nicht durch Arbeit für ihre Bedürfnisse nutzbar 

machen können,aussterben,wenn sich diese Umweltbedingungen 

total änderten, 

"Die Arbeit,die gesellschaftliche Organisation,die Sprache, 
das Bewußtsein sind somit die dem Menschen eigenen,vonein -
ander untrennbaren und sich wechselseitig bedingenden Merk­
male." (5,S22) 

Die Werkzeuge des Menschen ~rscheinen in den Kulturanfängen 

als künstliche Verlängerung seiner natürlichen Organe.Diese 

anfangs notwendigerweise noch unvollkommenen Werkzeuge er -

forderten,daß das ganze Das~in jedes Einzelnen darauf ausge­

richtet sein mußte ,Lebensmj.ttel zu suchen und herzustellen. 

Dies führte dazu,daß erstens niemand priviiegiert war und sich 

der Arbeit entziehen oder von der Arbemt anderer leben konnte, 

und zweitens die niedrige Arbeitsproduktivität des Nomaden -

tums,der Sammler,Fischer und Jäger nur die Bildung von mehr 

oder weniger flüchtigen Woru1sitzen ermöglichte. 

Bei dieser oberflächlichen Art und Weise der Produkti.on 

und aer dadurch bedingten Knappheit der Nahrung,sowie der 

breiten räumlichen Ausdehnung des Produktionsgebietes, 

wird der Windschirm,de~ schnell err~chtet und abgebrochen 

werden kann,zur Behausung. 

"Die Standorte der Produktion sind ~nfolge der schwei.fenden 
(nomadischen)Art des Lebenserwerbs,besser gesagt eigentlich 
erst so etwas wie Standort-"Linien" der Produktion,die· sich 
mehr oder minder systemati.sch über das Produktionsgebi.et 
dahinziehen ••• Dabei werden in diesen "örtlichen" Komplexen 
der Produktion im wesemtli.chen von allen Produzenten d~e 
gleichen,"flüchtig lokalisierten" Tätigkeiten am gleichen 
Arbeitsgegenstand bzw.mit dem gleichen Arbeitsmittel ( ••• ) 
ausgeführt.Dabei ergibt si.ch naturgemäß eine Zusammenarbei.t 
der Angehörigen eines Gemei.nwesens ~n Form einer einfachen 
Kooperation •. Eine feste Arbeitsteilung zwisch1!1ffi den Produzenten 
( •.• )ist lediglich in Keimform vorhanden." (9 1 8.81) 
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Sie bestand als primitive biologische Arbeitsteilung ~wischen 

Mann und Frau (und zwischen Jung und Alt),dadurch daß,die 

Frau zeitwälig -infolge von Schwangerschaft und der Not -

wendigkeit 1die Säuglinge eine zeitlang zu stillen.- nicht 

in der Lage war,sich an der Jagd zu beteiligen,So kommt es 

schrittweise dazu,daß "bei den primitivsten ( ••• )sich die 
Männer der Jagd(widmen),währen die Frauen Früchte sammeln 
und kleine,ungefährliche Tiere fangen."(5,S.26) 

In der wieteren Entwicklung werden dann schon gewisse er -

worbene Fähigkeiten ausschließlich vom Maru1 oder der Frau 

ausgeführt. 

"Die Frauen befassen sich mit der Arbeit im Umkreise der 
Behausung:der Unterhaltung des Feuers,der Spirn1erei und 
Weberei,der Herstellung von Tongefäßen usw •• Die Märuler 
entfernen sich weiter,jagen größeres Wild und fertigen 
aus Rohstoffen 1 die ihnen die Natur bietet,Werkzeuge an,,, 
Das Fehlen einer Arbeitsteilung,die darauf hinausliefe, 
spezielle Fertigkeiten zu entwickeln,verhindert die Aus­
bildung von Techniken,die eine sehr lange Lehrzeit und 
besondere Kenntnisse er:fordern(alle sind gezwungenermaßen 
eine große Zeitlang mit dem Sammeln und der Herstellung 
von Lebensmitteln beschäftigt,d,Verf.);aber es erlaubt 
eine harmonische Entwicklung des Körpers und der mensch­
lichen Tätigkeit."(!!j,S.26) 

Ein erstes Mehrprodukt,ein Produkt also,das über das 

zum Leben Notwendigste hinausgeht,ist das Ergebnis einer 

Steigerung der Arbeitsproduktivität,bedingt durch besonders 

günstige Naturumstände,z,B,besonders ~ischreiche Gründe etc., 

sowie durch die Erfindung und Entwicklung verschiedener 

Produktionamittel(Hakenspieß,Pfeil und Bogen).Durch dieses 

Mehrprodukt besteht nun die Nöglichkeit 1 eine auageprägtere 

Arbeitsteilung durchzuführen.Nit dem Nahrungsmi±telvorrat 

können einige Mitglieder des Stammes einen größeren Teil 

ihrer Zeit zur Herstellung von Gegenständen widmen,die 

nicht unmittelbar der Ernährung dienen(Werkzeuge). 

"Verschiedene Gemeinwesen finden verschiedene Produktions­
mittel und verschiedene Lebensmittel in ihrer Naturum -
gebung vor.Ihre Produktiosweise,Lebensweise und Produkte 
sind daher verschieden," { 1 o, S. 31) 

Es sind diese Unterschiede in den Produkten(aufgrund ver -

schiedener Naturausstattung bzw.dann später besmndere 

Qualifikationen verschiedener Stämme und Horden),die an­

fangs noch zu gelegentlichem Tausch anregen. 
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Hierbei handelt es sich um ein zufälliges Mehrprodukt.noch 

nicht um zusätzliche (vorsätzliche) Produktion für den 

Tausch 1 also Warenproduktion. 

"Der Tausch und der Handel entwickeln sich in Gegenden mit 
unterschiedlichen ErzeugMissen 1wo Busch und Strand,Wald und 
Ebenen,Berg und Tal jeweils andere Produkte bieten und zu 
gegenseitigem Tausch anregen,"(5 1 S.5o) 

Damit ist ein weiterer charakteristischer Punkt der sozio­

ökonomischen Formation - Ur-oder Gentilgesellschaft -

genannt: 

Es werden nur G e b r a u c h s w e r t e hergestellt, 

Produkte von unterschiedlicher Art und Nützlichkeit 1 die die 

Eigenschaft haben,menschliche Bedürfnisse irgendeiner Art 

zu befriedigen, 

Das nächste Charakteristikum der Urgesellschaft ist die 

Gr u p p e n e h e ,Die Menschen leben auf der Grundlage 

von Verwandschaftsbeziehungen und -verbänden zusammen. 

"Einige dutzend Blutsverwandte bildeten das,was z.B. bei 
den alten Römern eine sog,Gens war,mehrere solcher Gentes 
einen Stamm.Auf der untersten Stufe dieser Gentilordnung 
hatte die Frau aus mehreren Gründen die führende Stelle 
inne,weshalb man vorn M a tri a r c hat ••• spricht." 
(11,s.4) 

Wie oben bereits erwähnt,bestand zwischen Mann und Frau 

eine biologische Arbeitsteilung,die dazu führte,daß die 

Frau,da sie sich zeitweilig- zumindest in der ersten Zeit 

nach der Geburt (Säugen) - die "Hauswirtschaft" führte. 

"Trotz ihrer Primitivität brachte damals Ackerbau und Vieh­
zucht mehr ein als die Jagd.Ackerbau und Viehzucht waren 
aber (zunächst noch,d,Verf.) mit der Hauswirtschaft ver­
bunden und folglich Frauensache."(11.S,4) 

Auf diese Weise erlangte die Frau die ökonomisch führende 

Rolle.Ihre Vorrangstelle wurde noch dadurch untermauert, 

daß es damals noch nicht unsere heutige Form der indivi­

duellen Paarungsehe,sondern eben die Gruppenehe gab 1 in der 

im Gegensatz zu den klaren Mutterschaftsbeziehungen die 

Vaterschaft nicht einwandfrei festzustellen war. 

"Es ist also klar,daß 1 soweit Gruppenehe besteht,die Ab­
stammung nur von m ü t t e r 1 i c h e r Seite nachweis­
bar ist,also nur die w e i b 1 i c h e L i n i e 
anerkannt wird.Dies ist in der Tat bei allen niedrigen 
und wilden Barbarenstufenangehörigen Völkern der Fall ••• " 
( 12,S.47) 
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Ferner bleibt ~estzuhalten,daß sich unter der Bedingung 

~reier Kooperation von ~reien und gleichen Individuen,die 

alle noch arbeiten mussten,um überhaupt existieren zu 

können,keine Ausbeutung des Menschen durch den Menschen 

stamtfin~en konnte. 

"Unter primitiven Bedingungen gibt es keine Sklaverei, 
In einer Zeit 1 in der zwei Hände nicht wesentlich mehr 
erzeugen,als ein Mund verzehrt,~ehlt hierzu einfach die 
ökonomische Grundlage,, •• Erst,seit es ein ständiges und 
großes Mehrprodukt gibt,besteht für einen Teil der Gesell­
scha~t die Möglichkeit,der produktiven Arbeit den Rücken 
zu kehren und auf Kosten eines anderen Teils der Gesell­
schaft Freizeit zu genießen."(5 1 S.42) 

Die Erzeugung eines städigen Mehrproduktes an Nahrungs­

mitteln ist aber auch die materielle Grundlage ~ür die 

Verwirklichung der bedeutungsvollsten wirtschaftlichen 

Umwälzung,die der l'fensch seit seinem Erscheinen auf der 

Erde gekannt hat. 

Die Anfänge des Ackerbaus und die Zähmung der Tiere 

Wir gehen hierbei nicht auf das schnellere Wachstum der 

Bevölkerung 2 ~in,wodurch die Spezialisierung der Arbeit 

wächst und damit die der Menschheit verfügbaren Produktiv­

kräfte. 

"Aus zwei Gründen setzen Ackerbau und Viell:tucht einen ge­
wissen Überschuß an Lebensmitteln voraus: 
Erstens,weil man dabei den Samen und die Tiere nicht dem 
unmittelbaren Verbrauch zufill>ren darf,sondern sie in der 
Absicht verwendet,~ür eine spätere Periode mehr Pflanzen 
und mehr Fleisch zu erzeugen .••• (Eine Erkenntnis,die sich 
nur schwer durchgesetzt hat,da man stets am f~nde des 
Hungers lebte und schnell das verzehrte,was die momentane 
Gunst der Lage bot.d.Verf,) 
Zweitens,daß weder der Ackerbau noch die Viehzucht sofort 
die Lebensmittel erbringen,die der Stamm zum Überleben 
braucht,daß man also die ~eit zwischen Saat und Ernte mit 
Vorräten überbrücken muß,Daher kann weder der einfache 
Ackerbau noch die Viehzucht schlagartig zur haupts~chlichen 
Produktionsmethode eines Volkes werden.Sie treten stufen­
weise in Erscheinung,rnan betrachtet sie zunächst als 
Nebenbeschäftigung im Vergleich zur Jagd und zum Sammeln 
wilder Früchte,"(5,S,29) 

2) Zu Wachstumsprozessen der nevölkerung allgemein vergl. 
auch die Arbeit über Bevöll<erungsgeographie in diesem Hef't 
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Waren das Sammeln von Früchten,die Jagd,der Fischfang 

gewissarmaasen "passive" Versorgungsmethoden,so geht nun 

die Nahrungsmi-ttelerzeugung zum ersten Mal in die unmittel­

bare Kontrolle der Menschen über,Ackerbau und Viehzucht 

sind a lc t i v e Methoden der Nahrungsmittelerzeugung. 

Nun erst wird mit der Sicherung der Nahrungsmittel inner­

halb einer begrenzten Lokalität für eine längere Zeit 

S e ß h a f t i g k e i t möglich.Andererseits erfährt 

jetzt auch die Werkzeugproduktion durch dieses einiger­

rnaasen gesicherte s t ä n d i g e Mehrprodukt einen enormen 

Aufschwung,Dies wirkt wiederum auf die Produktivität des 

Ackerbaus und der Viehzucht zurück. 

Der intensivierte Feldbau erlaubt also seinen Produzenten, 

die nomadische Produktions- und Lebensweise aufzuheben, 

führte zur Dorfbildung und ermöglichte erst die seßhafte 

Viehzucht.Es ist sogar wahrscheinlich,daß der Getreidebau 

hier zuerst aus dem Futterbedürfnis für das Vieh ent­

sparng und erst später für menschliche Nru1rung wichtig 

wurde, 

"Feldbau und die seßhafte Viehzucht verlangen Ergänzung 
durch handwerkliche Produktion.Sie tritt erst als häus­
liches Nebengewerbe auf,Ihre künftige Verselbständigung 
und schließliehe territoriale Absonderung,ihre Verstädter­
ung,wird erst durch erhöhtes Hehrprodukt möglich. 
In Dorf und Flur zeigen sich also bereits stärkere 
Ansätze zur arbeitsteiligen Differenzierunginnerhalb der 
Standortkomplexe.Das ist durch die örtliche Verbindung 
zwischen Feldbau und Viehzucht und durch die dafür 
erforderlichen,sich langsam verselbständigenden Ergänzungs­
handwerke verursacht."(9,S.8J) 

Mit diesem städigen Mehrprodukt ist aber auch schon die 

Voraussetzung der Auflösung der Urgesellschaft gegeben. 

Dieses ständige Nehrprodukt brachte nicht nur die Möglich­

keit hervor,sich auf bestimmte Tätigkeiten zu spvziali­

sieren (Ackerbauer,Viehzüchter,Töpfer,Scllmied etc), 

sondern auch die Teilung der Arbeit in Körperliche und 

geistige,d.h.,daß ein Teil der Hitglieder der Urgesell­

schaft nicht mehr unmittelbar produktive Arbeit zu 

verrichten hatte. 



Ackerbau und Veihzucht sind aktive Methoden der ~ahrungs­

mittelerzeugung,Nun erst wird mit der Sicherung der 

Nahrungsmittel innerhalb einer begrenzten Lokalität für e~ne 

längere Zeit S e ß h a f t i g k e i t möglich,Erst nach 

Aufgabe der nomadischen Art und Weise der Nahrungsmittel­

beschaffung wird es ferner möglich,daß bestimmte Clana 

begrenzte Lokalitäten bearbeiten konnten. 

"Demnach wird das Dorf von der Großfamilie,dem Clan,be­
wohnt,und die llligentliche Familie errichtet auch den Hof.J) 
Der primitive Ackerbau steht vor allem vor der Aufgabe, 
immer wieder neuen Boden urbar zu mach:en-eine Arbeit ,die 
stets vo• ganzen Dorf gemeinsam ausgeführt wird(,,,). 
Es ist,kalr,daß im Rahmen der genossenschaftlichen Or­
ganisation der Arbeit der anbaufähige Boden,der gemein-
sam gerodet worden ist,Gemeind~besitz bleibt und regel­
mäßig umverteilt wird,Nur der Garten rund um die Wohn­
stätte,wo die Familie allein den Boden urbar gemacht oder 
Obstbäume angepflanzt hat,geht in Privateigentum über." 
(5,S.J6) 

Diese regelmäßige Zuweisung und Neuverteilung des Bodens 

geschieht in der ßgel durCh Verlosung.Hierbei muß aufgrund 

des verschiedenen natürlichen Milieus 1 unterschiedliche 

Anzahl von Arbei tskrä:ften usw·,, sich ein verschieden hohes 

Mehrprodukt der Familien ergeben, 

3) Das ursprüngliche Dorf bildet sich im allgemeinen dadurch, 
daß sich die Mitglieder einer uentilgenossenschaft in Form 
von einigen oder mehreren Familiem niederlassen,gemeinscha.ft­
lich und salbstgenügsam wirtschaften.Mehrere bis viele 
Dörfer bilden das Stammesgebiet,Letzteres muß als terri­
toriale Vereinigung aller Gentilgenossen und damit als 
territoriale Vereinigung der von ihnen gebildeten dörf­
lichen-und Siedlungskomplexe(Gemarkuhgen und Dörferlan­
gesehen werden. 

nDas gesamte Produktionsgebiet emer Gens,eines Stammes, 
ist-unter dem Blickwinkel der territorialen Arbeits­
teilung gesehen-nur eine ökonomisch verhältnismäßig 
locker verbundene,räumliche Anhäufung von meist 
gleichartigen,vorwiegend in sich geschlossenen ört­
lichen Komplexen der Produktion.Diese beruhen auf einer 
einfachen,innnergemeindlicheu Arbeitsteilung und 
Kooperation."(9,S.86) 
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Diese Unterschiede 'WUrden anfänglich aufgehoben,dadurch, 

daß: 

" ••• derjenige,der einen Nahrungsmi:ttelüberschuß,erzeugt 
hat - gleich welcher Art - üblicherweise eine Anzahl s·einer 
Nachbarn oder Familienmitglieder einlädt,um ihn gemein -
sam mit ihnen zu verzehren.Wenn ein Indianer genügend 
Lebensmittelreserven angehäuft hat,ist er verpflichtet, 
ein Fest zu veranstalten,das so lange dauert,bis der Vorrat 
erschöpft ist.Eine solche Gesellschaft legt Wert auf die 
gesellschaftliche Solidarität und betrachtet einen wirt­
schaftlichen Wettbewerb und den Hang zu persönlicher Be -
reicherung als unmoralisch," (5,S.32) 

Eine andere,mehr produkt~ve Verwendung des ~samten Mehr­

produld s 1 als Zeichen eines höheren Entwicklungsstandef!r, 

war,die Überschüsse der einzelnen Familien zu sammeln und 

sie gegen ortsfremde Produkte einzutauschen(Produkten -

tausch), 
"Der Überschuss,den eine einzelne Familie über ihren häus­
lichen Bedarf hinaus erzeugt,ist in einer so rückständigen 
Landwirtschaft,wo sogar jedes Jahr ein Großteil der Kälber 
aufgegessen wird,aller Wahrscheinlichkeit sehr kle!i.n.Wollte 
eine solche Gesellschaft eine wesentliche Menge fremder 
Güter - z.E. Salz oder Metalle'- erwerben,müßte sie die 
Überschüsse(der Familien)zusammenlegen." (:$,S.43) 

Der Pol ,an dem die Überschüsse konzentriert wurden,war 

das Häuptlingsamt,Was anfangs eine freiwillige Abgabe war, 

wird allmählich verbindlich und zur Regel. 

"Als mit der Entwicklung verbesserter Anbaumethoden der 
Ackerboden schließlich wertbestädiger wird und die gemein­
same Urbarmachung nicht mehr eine entscheidende Rolle im 
Dorfleben spielt,beginnt das Privateigentum an Feldern 
langsam in Erscheinung zu treten," ( 5 ,s, 36) 

Eine Familie,ohne Mithilfe des Clans(Dorfgemeinschaft),ist 

nun in der Lage ein so großes Mehrprodukt zu erzeugen,wie 

vorher nur viele Einzelproduzenten zu erzeugen in der Lage 

waren.Damit ist die No·twendigkeit nicht mehr gegeben,pie 

vielen kleinen Mehrprodukte zu sammeln,sondern jeder kann 

selbständig und nach eigenem Bedarf seine Überschüsse ein­

tauschen. Dieses steigende ~1ehrprodukt ,wofür nun auch ein 

privater Anreiz bestand,denn durch das Los war für eine 

bestimmte Zeit schon eine gewisse Form von Privatbesitz 

vorhanden,forcierte die Entwicklung und die Differenzierung 

eines sich von der agrikolen Produktion weitgehend ver -

selbständigenden Handwerks,Je größer das Nehrprodukt, 
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desto größer die Zahl der Menschen,die, ohne an mr Nah­

rungsmittelproduktion teilzunehmen,miternährt werden 

können.Andererseits wirkt diese Spezialisierung wieder 

auf die Bedürfnisse zurtick und fördert den Tausch,was 

wiederum den Anreiz für eine Mehrproduktion bietet, 

In der Geschichte der gesellschaftlichen Beziehtmgen 

der Menschen ist 

"Die erste Stufe des Warenaustausches,der zufällige 
Austausch von Gebrauchswerten,die nicht von vorne -
herein als Waren produziert,sondern als Überschuß zu -
fällig ausgetauscht werden.Diese Stu:fe der ökonomischen 
Entwicklung entspricht die einf_a_ch~.Lein~..!:..J,..~, oder 
zufälli_g.e We_r_tf'o_!!IJ. " ( 1 J, S, 20} 

In der einfachen oder zufälligen Wertform hat das Pro­

dukt nur ein einzelnes oder zufälliges Äquivalent,D.h,, 

daß die Austauschrelation nach dem angenommenen Gebrauchs­

wert des jeweiligen Produkts bestimmt wird. 

Wesent]ich bei der Entwicklung des Privateigentums ist der 

Trend 1mit dem Los den Boden eben nicht nur :für eine Anbau­

periode,sondern für mehrere 1 dann auf Lebenszeit 1 bis 

schließlich der Betroffene das Recht auf Vererbung bekam, 

bzw.sich herausnahm. 

Privatbesitz wirft aber die Frage der Weitergabe bzw,der 

Vererbung auf,und vor allem,an wen vererb t wird,Während 

in der Urgesellschaft die Verwandtschaftsbeziehungen·nach 

der mütterlichen Linie geregelt wurden(Natri.archat)und 

die Frau auch ökonomisch führend war,wird diese fUhrende 

Position im Laufe der Entwi.cklunG' relativiert.Einmal wurcte 

durch die Entwicklung der Produktiosmittei im Bereich der 

Jagd,dem Sektor des Hannes,diese ertragreicher und später 

erforderte die Höherentwicklung von Ackeobau und Viehzucht 1 

die jetzt allgemein zur Produktiosgrundlage wird,die 

Einbeziehung aller Arbeitskräfte, insbesondere der 1-länner. 

Auf dieser Stufe werden die Produktivkräfte hauptsächlich 

durch den !>fann weiterentwickelt,weil die Frau zeitweilig 

ausfiel.Außerde:n wird allmählich,aus der Tatsache heraus, 

das jedes 'fädchen voraussichtlich Einder bekom:~t und für 

die Produktion ausfällt ,die Frau in eine bes tirn~Ite l(olle 

gedrängt,bis ihre Tätigkeit dann schließlich auf den 
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häuslichen Bereich beschränkt und die Erziehung der 

Mädchen darauf ausgerichtet wird.Da der Mann jetzt die 

Prodw,tionsmittel primär entwickelt und die ökonomi~che 

Führungsrolle übernimmt,wird er auch auf der Grundlage 

des Privatbesitzes Produktionsmittelbesitzar. 

"Alles das bildet die Notwendigkeit heraus,Erbschafts­
fragen zu regeln.Angesichts dar stärker gewordenan 
Rolle das Mannes lief das auf die zweifelsfreie Fest­
stellung der Vaterschaft hinaus,So zersetzten sich 
Matriarchat und Grup~enehe,entwickelte sich die Form 
der individuellen Paarungsehe(mit dem unbedingten 
Gebot der ehelichen Treue für die Frau,keineswegs 
aber für den Mann)und die vorherrschende Stellung des 
Mannes(Keuschheits-und Jungfrauenethos als Schutz vor 
Erbschleicherei.Anm.d,Verf, )," (11,S.6) 

"Mit der Herrscbet't des Privateigentums war die Unter -
jochung der Frau unter den Mann besiegelt.Es folgte 
die Zeit der Geringschätzung und selbst der Verachtung 
der Frau. -
Die Geltung des Mutterrechts bedeutete Kommunismus, 
Gleichheit aller;das Aufkommen des Vaterrechts bedeutete 
Herrsch€t des Privateigentums,und zugleich bedeutete es 
Unterdrückung und Knechtschaft der Frau."(14,S.58) 

"Der Mann als Privateigentümer hatte das Interesse nach 
Kindern,die er als legitim ansehen und zubErben seines 
Eigentums machen konnte,er zwang daher der Frau das Ver -
bot des Umganges mit anderen Männern auf."(14,S,56) 

"Solange die Abstammune in der weiblichen Linie maßgebend war 0 

erbten die Gentilverwandten von ihren verstorbenen 
Gentilgenossen mütterlicherseits,Das Vermögen blieb in 
der Gens.In dem neuen Zustand,in dem der Vater Eigentümer, 
d,h,Besitzer von Herden und Sklaven,von Waffen und Vor­
räten,Handwerker oder Handelstreibender geworden war, 
fiel sein Besitz,solange er noch zur Gens der Mutter 
zählte,nach seinem Tode nicht an seine Kinder,sondern an 
Brüder und Schwestern.und die Kindev 'seiner Schwastern oder 
an die Nachkommen seiner Schwestern,Die eigenen Kinder 
gingen leer aus .Der Drang,diesan Zustand zu ändern,war 
also ein sehr mächtiger,und er wurde geändert.Es entstand 
zunächst anstelle der Vielehe die Paarungsfamilia.Ein' 
bestimmter Mann lebte mit einer bestimmten Frau,und die 
aus diesem Verhältnis hervorgehenden Kinder waren ihre 
eigenen Kinder."(14,S.55) 

Die Herausbildung des Privateigentums über Privatgarten 

zu privaten Ackerflächen besagt aber nicht,daß jegliches Gemein­

Eigentum und sonstige kollektive Formen und Beziehungen 

versc~den sind. 
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rtAber so~ange die dörfliche Gemeinschaft noch nicht auf­
ge~öst ist,lebte das frühere Gemeineigentum in dieser 
oder jener Form weiter,Ein d~itter Teil der Gemarkung _ 
neben den Häusern und Gärten einerseits,den urbar gemach­
ten Flächen andrerseits - bleibt in Gemeinbesitz; 
er besteht im wesentlichen aus Weidep~ätzen und Wald­
gebieten.~as Recht,die Weiden umsonst zu bentitzen,d,h,, 
daß das V~eh a~ler Gemeindeglieder,die Felder vor der 
Saat abgrasen kann;die gemeinschaftliche Einrichtung und 
Benutzung von Mühlen und Brunnen;die Tatsache,daß das 
Dorf als kollektive Einheit ftir die Steuerabgaben auf­
kommen musste;das Weiterbestehen des Brauches,einander 
bei der Arbeit zu helfen;das Recht,auf einem Teil eines 
gerodeten Waldgebietes,neue Höfe anzulegen - all diese 
Erscheinungen bezeugen,daß im Dorfleben über Jahrhunderte 
hinweg ein starker kollektiver Zusammenhalt besteht,eine 
Solidarität,deren Wurzehin dem früheren Gemeineigentum 
zu suchen sind."(ß,S,J6/J7) 

Und selbst heute noch im hochentwickelten Kapitalismus 

gibt es einige wenige Reliktformen wie z.D. den Gemeindewald. 

Die primitive Gesellschaft und die dörfliche 

Gemeinschaft,in der die Arbeitsteilung noch im Entstehen 

begriffen ist,sind auf der Grundlage bewußter Kooperation 

im Arbeitsprozeß organisiert.Die menschliche Arbeit ist hier 

noch eine unmittelbare gesellschaftliche Arbeit;die 

gesamte Wirtschaft erscheint als eine einzige große 

Domäne,die Gebrauchswerte erzeugt,um ihre Bedürfnisse zu 

befriedigen. 

"Mit dem selbständigen Handwerk tritt eine neue Produktions­
weise in Erscijeinung,Die Produzenten,Bauern und Handwerker 
~ugleich,die im Schoße der Dorfgemeinschaft leben,bringen 
nur ihren selbsterwirtschafteten Überschuß auf den Harkt, 
d,h.daß,was noch vorhanden ist,wenn einmal der Bedarf 
der Familien und der Gemeinschaft gedeckt ist. 
Der von der Gemeinschaft losgelöste Spezialhandwerker, 
der herumziehende Schmied und Töpfer stellt nicht mehr 
Gebrauchswerte für seinen eigenen Bedarf her.Seine 
sämtlichen Erzeugnisse sind für den Austausch bestin~t. 
Um seinen eigenen Bedarf und den seiner Familie zu decken, 
tauscht er seine Arbeitsprodukte gegen Lebensmittel, 
Kleidung usw.ein.Diese ersten selbständigen Handwerker 
erzeugen nur Tauschwerte,Waren,die :für den Markt bestimmrl; 
sind. 
Wer im wesentlichen Gebrauchswerte :für den eigenen Bedarf 
oder den der Gemeinschaft herstellt,lebt von den Erzeug­
nissen seiner eigenen Arbeit.Produktion und Erzeugnisse, 
Arbeit und Arbeitsprodukte sind in der Praxis und in 
seinem Bewußtsein gleichbedeutend.Bei der Hersteilung 
von Waren wird diese Einheit zerstört.Der Warenproduzent 
lebt nicht mehr unmittelbar von den Früchten seiner Arbeit; 
im Gegenteil,er kann sich nur dann erhalten,wenn er seine 
Güter veräußert.Er lebt ausschließlich von seiner Arbeit." 
(5,S,61) 
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Diese von den Handwerkern betriebene Warenproduktion 1in 

der sie Besitzer ihrer eigenen Prodwctionsmittel sind, 

nennt man einfache Warenproduktion,Hier befriedigt die 

Arbeit des Erzeugers nicht direkt seine Bedürfnisse. 

Produktion und Erzeugnisse,Arbeit und Arbeitsprodukt 

sind für ihn nicht mehr gleichbedeutend.Der Produzent 

bleibt jedoch der Besitzer seiner Arbeitserzeugnisse,er 

trennt sich nur von ihnen,um sich die notwendigen Güter 

für seinen Lebensunterhalt zu verschaffen.Der Produzent 

wird bereits von seinem Produkt getrennt 1aber er wird noch 

nicht von diesem unterdrückt, 

"Im Laufe der weiteren Entwicklung werden Überschüsse 
schon nicht mehr zufällig,sondern bewußt für den Austausch 
produziert.Jede auszutauschende Ware wird dann schon nicht 
mehr zufällig gegen eine andere Ware ausgetauscht.Sie 
kann gegen eine mannigfache Reihe anderer Waren ausgetauscht 
werden,Je~de lvare hat also schon kein zufälliges Äquivalent, 
sondern mehrere,viel Äquivalente. Dieser Entwiclclungsstufe 
entspricht die. sogenannte entfaltete oder totale lfertform," 
(1J,S.21) 

Diese Warenproduktion ist an verschiedene Voraussetzungen 

gebunden,auf die wir zum Teil schon eingegangen sind 

(Privateigentum,Hehrprodukt etc. ). 

Hit der Entwiclclung des Ackerbaus (Neolithische Revolution) 

und der Bildung ständiger Überschüsse sowie der daraus 

entstehenden Tauschbeziehungen,bildet sich das System 

der regionalen Spezialisierung zu einem regelrechten 

Tauschnetz aus. 

"Die Tauschvorgänge beschränken sich nicht mehr auf einige 
wenige Spezialerzeugnisse,sie umfassen von nun an alle 
Güter eines Gebietes;die ersten lokalen Härkte treten in 
Erscheinung.Jeder Strumn und jedes Dorf sorgt zwar nach wie 
vor weitgehend für sich selbst.Aber kein Stamm,kein Dorf 
mehr ist unabhängig von einem Zuschuß fremder Produkte. 11 

(5,S.57) 
Der allgemeine Tausch,der Handel,kann erst dann voll in 

Erscheinung treten, wenn es ein i\qui valenzverhäl tnis 

zwischen zwei Karen,einen allgemeinen Naßstab,oder eine 

allgemein vergleichbare Größe gibt,um Betrug und Übervor­

teilung einigermaßen in Schranken zu halten.Dieser 

Tauschwert der Waren wird nach der zu ihrer Herstellung 

notwendigen Arbeitszeit bemessen.Warum nur die Arbeitszeit 

der Haßstab des Austauschverhältnisses sein kann,erläutert 

K,Narx. 
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"Eine gewisse Ware,ein Quarter Weizen z.B. tauscht sich mit 
x Stie:felwichse oder mit y Seide oder rni t z Gold usw, , 
kurz,mit anderen Waren in verschiedensten Proportionen,Mannig~ 
fache Tauschwerte also hat der 1veizen statt eines einzigen. 
Aber da x Stiefelwichse,ebenso y·Seide,ebenso z Gold usw., 
der Tauschwert von einem Quarter Weizen ist ,müssen x Stie­
felwichse,y Seide 1 z Gold usw.,durch einander ersetzbar 
oder gleichgroße Tauschwerte sein,Es folgt daher serstens: 
Die gültigen l"auschwerte derselben Ware drüll"ken ein gleiches 
aus. Zweitens: Der Tauschwert kann überhaupt nur die Aus­
drucksweise,die'Erscheinungsform'eines von ihm unterscheid­
baren Gehalts sein.Nehmen wir ferner zwei Waren,z.B, Weizen 
und Eisen,Welches immer ihr Austauschverhältnis,es ist stets 
darstellbar in einer Gleichung,worin ein gegebenes Quantum 
Weizen irgendeinem Quantum Eisen geleichgesetzt wird,z.B. 
ein Quarter Weizen = a Ztr. Eisen,11as besagt diese Gelichung? 
Daß ein Gemeinsames von derselben Größe in zwei verschie­
denen Dingen existiert,in 1 Quarter Weizen und ebenfalls 
in a Ztr,Eisen,Beide sind also gleich einem Dritten 1 das an 
und für sich weder das Eine noch das Andere ist,Jedes der 
Beid(m 1 soweit es Tauschwert,muß also auf dies Dritte re­
duzierbar sein,Ein einfaches geometrisches Reis >iel veran­
schauliche dies,Um den Flächeninhalt aller gradlinigen 
Figuren zu bestimmen und zu vergleichen,löst man sie in Dredl'­
ecke auf,Das Dreieck selbst reduziert man auf einen von 
seiner sichtbaren Figur ganz verschiedenen Ausdruck - das 
halbe Produkt seiner Grundlinie mit seiner Höhe.Ebenso sind 
die Tauschwerte der Waren zu reduzieren auf ein Gemeinsames, 
wovon sie ein Mehr oder Minder darstellen, 
Dies Gemeinsame kann nicht eine geometrische 1 physikalische, 
chemische oder sonstige Eigenschaft der Waren sein.Ihre 
körperlichen Eigenschaften kommen überhaupt nur in Betracht , 
soweit selbe sie nutzbar machen,also zu Gebrauchswerten. 
Andererseits ist es gerade die Abstraktion von ihren Ge­
brauchswerten,was das Austauschverhäl tnieil der \varen charak­
terisiert. ( ••• )Abstrahieren wir von seinem Gebrauchswert, 
so abstl'ahieren wir auch von den körperlichen Bestandteilen 
und Forrnen,die es zum Gebrauchswert machen.Es ist nicht 
länger Tisch oder Haus oder Garn oder sonst ein nützlich 
Ding.Alle seine sinnlichen BescHaffenheiten sind aus­
gelöscht.Es ist,auch nicht länger das Prodw<t der Tisch­
lararbai t oder der Bauarbeit oder dnr Spinnarbeit oder sonst 
einer bestimmten produktiven Arbeit,Mit dem nützlichen 
Charakter der Arbeitsprodukte verschwindet der nU:tzliche 
Charakter der in ihnen dar{';estellten Arbeiten,es verschwin­
den also auch die versclliedenEin konkreten Formen dieser 
Arbeiten,sie unterscheiden sich n.cht länger,sondcrn sind 
allzusamt reduziert auf gleiche menschliche Arbeit,abstrakt 
menschliche Arbeit. 
Betrachten wir nun das 'lesiduum der Arbeitsprodukte.Es ist 
nichts von ihnen übriggeblieben als diessalbe ffespenstige 
Gegenständlichkiet,eine bloße Gallerte,unterschiedsloser 
menschlicher Arbeit,d,h.der Verausgabung menschlicher Ar­
beitskraft ohne Rpcksicht auf die Form ihrer Verausgabung. 
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Diese Dinge stellen nur noch dar,daß in ihrer Produktion 
menschliche Arbeit verausgabt,menschliche Arbeit aufge­
häuft ist,Als Kristalle dieser ihnen gemeinschaftlichen 
gesellschaftlichen Substanz, sind sie Werte - \varenwerte, 11 

(15,8.51-52) 

"Es könnte scheinen,daß,wenn der Wert einer Ware durch das 
während ihrer Produktion verausgabte Arbeitsquantum be­
stimmt ist,je fauler oder ungeschickter ein Mann,desto 
wertvoller seine Ware,weil er desto mehr Zeit zu ihrer 
Verfertieung braucht." ( ebda. ,s • 53) 

Dies verwirft Marx ausdrücklich und stellt fest,daß jede 

dieser individuellen Arbeitszeiten an der durchschnitt­

lichen gesellschaftlich notwendigen Arbeitszeit gemessen 

wird. 

In der primitiven Gesellschaft,die kaum eine Arbeitstei­

lung kennt,ist die Ökonomie der Arbeitszeit noch nicht er­

forderlich,Nur die genaue Einhaltung des Arbeitsplanes zur 

Bewältigung der wichtigsten und vorrnangigsten Aufgaben ist 

von größter Bedeutung für das Weiterbestehen der Gesell­

schaft,Ansonsten bedeutet es wenig,ob zur Herstellung eines 

~egenstandes zwei oder drei,ein paar mehr oder weniger 

Arbeitsstunden aufgewenrlet werden.Aber smbald sich die 

lvarenproduktion(Produktion ausschließlich für den Markt) 

herausbildet,ist ein Maß,welohes den Wert der auszutau­

schenden l<aren angibt,unabdingbar.Und dieser Wert kann 

einzig und allein durch die durchschnittliche gesellschfat­

lich notwendige Arbeitszeit bestimmt werden. 

Die materialistische Geschiehtsauffassung sieht die Haupt­

antriebskraft in dem dialektischen Verhältnis von Produk­

tivkräften und Produktionsverhältnissen 1 d.h,also in der 

Produktionsweise,die die Gesellschaft in den verschiedenen 

Epochen anwendet. 

Haben wir bisher eine Gesellschaftsform behandelt,die in der 

Auseinandersetzung mit der Natur eine Produktionsweise ent­

wickelt hat,die zur Bildung von Privateigentum führte 1 so soll 

im nächsten Heft aufgezeigt werden,wie sichr:daraus auf ver­

schiedenen Art und Weise andere Gesellschaftsformationen ent­

wickelten. 
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ANSÄTZE EINER BEVÖLKERUNGSGEOGRAPHIE UNTERENTWICKELT ----------------------------------------------------GEHALTENER LÄNDER -----------------
Bevölkerung als Produktivkra~t 

Voraussetzung jeglicher Bevölkerung und Bevölkerungsbeweg -

ungen ist zunächst deren Versorgung mit Nahrungsmitteln. 

"Wenn dem gesellscha~tlichen Leben ein Umstand objektiv 
vorgegeben ist,dann der,daß die menschliche Gattung sich 
au~ Grund der physischen Konstitution des menschlichen 
Individuums au:f eine ganz bestimmte Art und Weise mit der 
sie umgebenden Natur auSeinandersetzen muß,um ihr Leben 
zu erhalten,au:f eine ganz bestimmte Art den lebenserhalt -
enden Sto~fwechsel mit der Natur vollziehen muß.Der Mensch 
vermag sich die zum eigenen Leben und dem seiner Gattung 
notwendigen Dinge nicht in der Form enzuverleiben,in der 
er sie in der Natur vor:findet.Er muß sie veränder.n,seinen 
Bedürfnissen und seiner Konstitution anpassen," (1,S.61) 

Die Existenz des Menschen hängt als.o,im Gegensatz zu der 

des; Tieres,davon ab,ob er in der Lage ist,die Umwelt nach 

seinen Bedürfnissen umzugestalten.Die einzige Möglichkeit 

aber,dies zu erreichen,ist die der Aneignung des Natur -

stoffes durch A r b e i t • 

Das bedeutet aber für uns,daß Bevölkerung zunächst einmal 

unter dem Gesichtspunkt der Arbeits- und Produktivkraft 

geshen werden muß,deren mehr oder weniger systematische 

Anwendung Voraussetzung jeglicher Reproduktion ist, 

Daraus folgt,daß Bevölkerung auch,und nicht zuletzt,als 

Konswnent geistiger und materieller Güter zu batachten i.st. 

Der qualitative und quantitative Grad der Befiedigung 

dieser Bedürfnisse hängt aber ab vom Stand der Produktiv -

kräfte,sowie der dami.t dialektisch verbundenen Art und 

Weise der gesellschaftlichen Organisation - den Produk 

tionsverhältnissen - ,wi.e s~e sich historisch herausbilden. 

( vgl, den ersten Artikel in diesem Heft ) 

Das heißt aber auch,daß-Bevölkerung niemals abstrakt, 

sondern in ihrem Verhältnis zum Stand der Produktivkräfte 

gesehen werden muß,wenn eine qualitative Aussage liber 

deren Bewegungen getroffen werden soll, 
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GEOGRAPHIE UND GESELLSCHAFT ---------------------------
(l,Teil: Versuch einer Geschichte der Geographie, be -

sonders der Wirtschaftsgeographie) 

'So wurden die geographischen lahr• und Halid· 
büchur zu wahron Vorratskaaaern u.d hndstit­
hn alles möglichen Wissens; für SciKirz aad 
Ernst, für Handel und Gewerbe, für Kriog und 
Frieden, für Kllnst und Wissenschaft, fürs Pri• 
vat- und Staatsleben var hier reichlich gfiiiO• 

rgt. Kurz, die Geographia wurde zua 1Reperter• 
iua alles Wissenswerten 1, wozu, nebulloi bo· 
uerkt, bis auf den heutigen Tag ihr koaplmxar 
Charakter nicht wenig beiträgt.• 
Wisotzki ,E. ,Leipzig, 1897 

Der Versuch einer solchen Disziplingeschichte - so roh, lück­

enhaft und verallgemeinert er auch sein mag - wird verschied­

ene Aspekte berücksichtigen und verarbeiten müssen. 

Einmal wird nicht von realen gesellschaftlichen Verhältnissen, 

auf deren Grundlage Geographie sich entwickelt, bzw. betrieb­

en wird und durch die die Anschauung der Aktiven geprägt wer­

den, abstrahiert werden können, d.h. für die bürgerliche Geo­

graphie: Vom Kapitalismus und seinen spezifischen Auspräg -

ungen in Form des klassischen Imperialismus, des Faschismus 

sowie des Monopolkapitalismus; 

zum anderen werden philosophische Probleme zumindest allge -

meiner Art über das Verhältnis von ~·!ensch und Natur, sowie -

hiermit im Zusammenhang - über den Gegenstand der Geographie, 

dann der Wirtschaftsgeographie mit seinen methodischen Kon­

sequenzen beriicksichtigt werden müssen. 

Es geht den Verfassern in erster Linie darum, jenen - unter 

bürgerlichen Geograuhen weitverbreiteten - Fetisch von wert­

freier, rier Gesellschaft enthobener quasi neutraler ( 1) 

1iissenschaft zu zerstören und nachzu>veisen, naß es ganz kon-

1) Aber selbst eine Neutralität, wäre sie überhaupt möglich, würde die jeweils herrschende gasell­
schaftliche Organisation unangetastet lassen und somit stützen. 
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krete Bezugspunkte und lvechsAlbeziehunc;en z'vischen Geqgraphie 

und Gesellschaft gibt 1 letztlich,daß Geographie immer schon 

-wenn auch in wechselnder Stärke - den ivirtschaftlichen, 

zumindest aber ideologisch den Interessen der jeweilig 

Herrschenden,also seit ihrem Bestehen als Wissenschaft der 

Bourgeoisie diente, 

Darüberhinaus soll die l~ontinuität gewisser Nerkmale aufge­

zeigt werden,um auf diese Weise eine klare Einordnung 

heutiger Entwicklungstendenzen in der Geographie zu ermög­

lichen,Hierbei verwenden die Verfasser eine besonders große 

Zahl von Zitaten.Diese sollen nicht dazu dienen,den Stoff 

willkürlich auszuweiten,sondern"eine bestimmte höhere Form 

der Wirklichkeit" (1Vittfogel)(2) zu erzielen.Ferner gilt es -

gerade bei einem Thema solcher politischer Brisanz -einen 

möglichen Vorwurf des Zusammengeklaubten ,Eklektizistischen 

zu vereiteln und daher möglichst viele wörtlich dargestellte 

Beweise vorzulegen. 

Das philosophische Problem des Verhältnisses von ~1ensch und 

Natur beschäftigt die Menschen,solange sie sich mit ihrer 

Umwelt intensiver auseinandersetzen,Ohne Eenntnis gesell­

schaftlicher Gesetzlichlcei ten sowie differenzierter Abhand­

lungsschemata und zurnal auch die 8rforschung der Natur in 

den Anfängen stand (J),wirkte das !.lima,das ja auch optisch 

ei ndruc'· svolle Varianten ausweist, besonders nachhaltig auf 

die Phantasie der Geister (4),so dar>. rlie ersten 'l.rheiten­

da man sie eben gefiihlsmäßig und aus Rari tätsinto"·esse 

betrieb - zu Abhandluneen über den :~influß cler Naturfa;.toren, 

besonders aber des rlimas,auf den ~:enscllen p;erieten. 

2) 'Mit dor ausführlichen Wiedergabe gegnerischer Gedanken wollten sie ( HARX, ENGELS und LENIN d,V!) 
zeigen daß es sich nicht u• phantastischergrübelte ('ideelle') Widersacher, sondern uM wirklich 
existi;rende, und wirklich so beschaffen• Menschen handelte, u~ Realitäten also, deren Zerstörung 
keine leera Schaugebärde, sond1rn eine reelh gesellschaftliche Aktion bedeutet. • (Geschichte der 
bürgerlichen Gesellschaft, Bd. 2, Raubdruck, S.15) 

3) Dieser UIIStand spiegelt siehin seinen absurdesten ForMen bis in die These der Spmsenabhängigkeit wider. 
'Das Schiksal der Nation hängt von der Art ihrer Ernährung ab •••• Ein Volk das von Kartoffeln lebt 
und ein Volk iillllas Brod ißt könnensich nicht vertragen.• (G.HIRSCH, Populäre wissenschaftliche Vor­
lesung, Königsborg, 1870, s.~2) 

~) Auch MIHESOU!EU habt dieses Naturmooent hervor: 'Das Reich des Kli•as ist das erste aller Reiche'. 
(zitiert nach Wittfogel, l!ai"'CiSiiUS und lti.rtschaftsgeschichh, Junius•lhcke,fft.,1970,S,490) 

HERDER gesellt dem Kli~~a gar eine bedeutende finflu8nahoo auf 'die innere Energie' bei, ein idealistisches 
Relikt, wie es bei den doutschen( Geographen) geo~ raphischen Oe terminist en, i • Gegensatz zu den franz· 
ösischen, häufig noch anzutreffen war: 



-73-

So bei HIPPOI;·RAT'~S ,der den :!:inf'luß auf J örper und Seele des 

Hansehen unter·sucht, so auc.h bei STH.ADO ,der das Klima zur 

Grundlae;e zur Grundlae;e cler '~rklärung rassiwl:ischer TI;:i.p;en­

tümlichlceiten macht -,eine Vorstellune;,die sich lrls in die 

Arbeiten heutiger bUrgerli eher Geographen hartnäcldg fort­

setzte,wie Scharlau offen zugibt: 

" ••• eine Auffassung 1 die sich dann im 18,Jh.,irn Zeitalter der 
Aufklärung fast unverändert bei VOLTAIRE,HONTESO_UI!<;U und 
I."ANT findet und die bis in GegenHart hinein Hirksam geblie­
ben ist."(5) 

Jene ersten,universalen und mosaikartigen ~eisebeschreibungen 

von "Land und Leuten" liefen dann - gefördert durch die 

"Beteiligung der Staatsregierungen an der Arbeit"('UCHTHOFEN) 1 

die an genauerar topographischer dann auch geologischer 

Aufnahme ihres politischen Resitzes interessiert waren -

in e:Lne etwas systematischere 'l.eg:i.strierung,nachdem vorher 

bereits allgem_ein das Verhältnis der ~.vasserflächen zum Fest­

lanrJ Gec;enstand des Tuteresses war. ( 6) 

'Oas Klima ist ein Chaos von Ursachen, die einander sehr ungleich, also auch Iangsan und verschieden­
artig wirken, bis sie zuletzt in das Innere selbst eindringen und dieses durch Gewohnheit und Genesis 
selbst ämdern.' (Wi.ttfogel, Harxisous, •• ,5.491) 

Oder man nehoenKANT der eino zur Erklärung der Unterentwicklung sehr beliebten Satz ausspricht: 
'Alle Bewohner der hei Beston Zonen sind ausnehoend träge.' (Physische Geographie, Leipzig, 1905,5,198) 

ebenso HEGEL: 'Die Extre•e sind nicht günstig für die geistige Entwicklung ••• weder die heiße noch die 
kalte Zone erlauben dem Menschen sich zu einer freien Bewegung zu erheben.•(zitiert nach Wittfogel, 
Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, Leipzig 1931, S,76) 

Aus einer Vialzahl von eöglichen Zitaten sei noch Sophus RUGE genannt: 
•Oie liirkungen, verschiedener Klimate sind sil bedeutend, da6 un, da in der heißen Zone die hauptsächJi::Jsierl 
lichsten Funktionen dos Lebens der Leber, in der ge&!äBigten dagegen, der Lungo zufallen, in Folge 
dessen von einer Gruppierung der Manschen in Leber• und Lungen, oder von Bauch- und Brusteenschen 
gesprochen hat.• (Das Verhältnisse der Erdkunde zu den verwandten Wissenschaften,Breslau, 1874, S,B) 

Oifferenlierter, aber ähnlich 'Kliaa'dterainistisch ist die Autsage RAT1Els: 'Oie geschichtlichen Erfahrungen 
••• steopeln ganz entschieden die ge•äßigh Zone zur Kulturzone, '(Anthropogeographie, Stuttgart,1921, 
5.378) 

MARX var es, der an die Stelle naivor klioalologischer Fakh"en die Frage nach der Gesamtbeschaffenheit 
des Koaplexes dar Produktion~bedingungen setzt;;, tln.1 hinvies bosondors auf die Differenzierung des Bodens 
• nicht einaal dio absolute Fruchtbarkeit • 

'Auf die M a n n i g f a 1 t i g k e i t seiner natürlichen Pridukle, welche die Naturgrundlage der 
gesellschaftlichen Teilung ~er Arbeit bilden und dee Manschon durch don W e c h s o 1 d e r N a t u r • 
u m s t ä n d e, innerhalb deren er haust, zur vermannigfachung seiner eigenen Bndürfnisse,Fähikeitan, 
Arbeihailtel und Arbeitsweisen spornt,• (Kapital Bd.1,S,%78) 

5) Scharhu,K., Geographie und lieltbild, 1948, 5.12 
6) •zu den oächligsten Vohik•ln geographischer Forschung gehörte nicht ainder in Earopa die Ausbildung 

des s t a a t 1 i c h a n V e r • e s s u n g s w e s e n s und dor geologischen landasforsc~ng.• 
(S.GUNTHER, Geschichte der Georaphie, Leipzig 1901!, S.239) 



"Die Hauptauf'gabe f'rüherer Jahrhunderte,zu deren Lösung noch 
dae 18. bedeutende Beiträge zu bieten vermochte,die Unter­
scheidung der lfasserf'lächen und rler Landmassen,war an der 
Schwelle des 19,Jh. für die niederen Breiten erledigt •• , 
Aber auch in niederen Breiten blieb ·n9ch eine gewaltige Arbeit 
zu leisten f'ür die Feststellung der nur in unsicheren Linien 
entworf'enen Landumrisse,·" ( 7) 

Hinzu trat noch seit der Nitte des 18,Jh. der Auf'stieg der 

politischen Geographie (B),deren häufige Subsurnption unter 

die Staatenkunde und Statistik gleichzeitig ein Indikator 

f'iir Qualität unrl. Höhe der ~:ethodil< darstellt,zu der schon 

1823 Hauptmann 1HTTIG bemerkte: 

"Man sah die Erde als ain Aggregat einer zahllosen ~'enge 
von Gebirgen,Flüssen und Bächen an und brachte anf diese 
Art ein vollständiges Skelett ihrer Oberfläche zustande, 
dem leider weiter nichts fehlte als l.eben."(9) 

Aus der Reihe der Unzufdedenen sei noch tichthofen erwähnt; 

"Im 18,Jh. wächst die Zahl trocJ:ener länderl:undltcher Heper­
torien.Han weiß aber einen lei tenrlen Faclen in der erclriicJ.-.en­
den Fülle des Stof'fes nur in der politischen Anordnung zu 
f'inden,in welche auch geschichtliche Chronik und Statistik 
eingef'ügi:' werden,Es tritt daher die registrierende ·uchtung 
in das 19.Jh.noch auf' einen nlerleren metho~ischen Standpunkt, 
der Über den von ST:ARO (1o) l<aurn hinausgeht."(11) 

Der ~·erlcantllismus brachte mit seiner Aufnahme von noden-

schätzen somit erste Darstellun/irm,rli.e rnan vorsichtig unrl 

mit Vorbehalten a]s von wirto;cj'iafts,o:eo(~Taf'hischer :'\atnr 

oder besser: 

7) J.Pirtsch, Oie Geographieehe Arbeit des 1~.Jhr., Breslau 1899, S,2/3 
8) Geopolitische Konstruktionen, Vorstellungen also, die eine Naturkausalität staatlicher Verhältnisse 

behaupten, dürfen keineswegs auf jeno Periode vor d•• 2.Weltkrieg reduziert werden, Denn auf diese 
Weise würde die Tatucho verschleiert, dii6 biirgerlicha Geographen, da sie nicht über die konkreten 
Veraitllungsglieder zwischen Natur und Gesellschaft verfügen, irgend wo ioaer Geopoli tiker sein aüssen, 
soweit sie nicht ganz einfach iJ1er idealistischen Vorstallungen anhäAgan und Natureinflüsse, weityehend 
negieren, Ohne nun der frage ganz konkret bis zu seinen fühesten Foroen nachgehen zu können, soll aus der 
Fülle der Zitate aus dea 19.Jhr. herausgegriffen werden. So schrieb etwa G. Hirsch 1667: 

'Zuvördersl ko..,en hier in Betracht die grollen geographischen Verhältnisse von Gebirgen, Ebenen, Küsten ""; 
und dergleichen welche für die ••• staatliche Entwicklung ••• überall beslimoend eingewirkt haben.'(s.J) 

9) zitiert nach: G.ltisotzki, Zeilslröoungen in der Geographie, Leipzig,S.122 
10) •Geographie macht uns bekannt ait den Bewohnern von Land und Meer, •it der Vegetation, den Hervor-

bringungen und Basonderheiten der verschiedenen Teile der Erde, und sie macht den der sio pflegt, 
zu eines Menschen vlrtraut oit den groBen Problesen des Lebens und dse Schiksals.'(ziliert nach 
Bartels,D,,Zur Wissenschaftstheoretischan Grundlegung einer Geographie des Menschen, Erdkundliches 
ltissen 19, Wiesbaden, 1968, S. 121) 

11) F .v.Richthofon, Triebkräfte und Richtungen der Erdkunde, !lerlin 1903, 5.52 
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von zum Aufgabenkatalog der 1Virtschaftsgeographie gehörig 

bezeichnen kann. 

"Das Interesse der Regierungen an den Quellen des Wohlstandes 
im Inneren wie an den wirtschaftlichen Verhältnissen der 
rivalisierenden Staaten drängte zu Studien wirtschaftsgeo­
graphischer Patur,die in engster Verbindung standen ••• mit 
handelskundlichem,den Bedürfnissen des Kaufmannsstandes 
dienendem ','1issen ••• der Statistik und der poli IJischen 
Geographie.''(12) 

i:l'as jener statistisch-geographi sehen Länderbe scheei bune; 

fehlte, \l.ar clie innere Verbindung(EICHL:b~H) (13). Diese stellte 

dann HUMBOLDT her, der in 1i'ortsetzung der mi tte lal terlich.en 

Kosmographie und Staatenkunde nun aber nicht nur beschreibend, 

sondern auch erklärend ( 14) den rr·rotalcharakter einer Erd­

gegend" zu erfassen,"den rohen Stoff em]Jirischer Anschauung 

gleichsam durch Ideen zu beherrschen"(15) suchte,indem er 

dazu überging aus der Fülle der Einzelbeobachtungen das seiner 

Meinung nach V.esentliche herauszulösen. 

Ebenso erhob RITTER das "Forschen nach dem Viarum der geographi­

schen Din;;se"(BAN<ei~) und ihre Beziehung zum Menschen zum 

Forschungsziel länderkundlicher Betracht1mg.1~eben einer 

bestimmten Gliederung und ~leihenfolge des G:esamtstoffes und 

der Abkehr von politiPchen Grenzen als räwnlich:n Bezugsein­

heit zu ::Tunsten (]auerhafter Landbegriffe (16), trat; die S:in­

beziet"cun:; einer histo,·i..schen Komponente: 

"l'as 2.eicnoe i.st aber,im Bef5reifen der Natur,nicht vom \\'erden 
absolut zu sch,;iden ;denn nicht das OrsanisC'hG allein ist un­
unterb:roc:hen im '.erden und Unter·~ehen be,::;riffen:dG.s ganze 
2rdenleben mahnt,in ,jedem Stadium seiner Existenz,an die 
friiher durchlaufenen ?.uetinde."(17) 

12) Preisler,K.,Wirtschafts-und Verkehrsgeographie ,in: Rothe.Weyrich;Der moderne Erdkunrlounterricht, 
Wien/Leipzig, 1912, S.214 

13) vgl.Eir.hler,H.: Hoch-und Mittelschllle; die oodernor. Ströoungen in der Geographie,Deutsche 
Akadeoische Rundschau Nr.19,S.10ff. 

14) Legt man folgende Kriterien ~ei Huoboldt nicht allzu streng an,dann kann uan •it ihM,der eben nicht 
nur registrierte,sondern erklärte,die wissenschaftliche Geographie beginnen lassen: 

'Ihrem allgemeinen Inhalt nach ist Wis5enschafl gerichtet: 
1,auf das Erscheinungsbild der Wirklichkeit(als sammclnde,beschreibende,klassifilierende Tätigkeit, 

als Morphologie,Typologie uw.); 
2,als theoretische Arbeit auf Zusa•••nhang,Bedeutung,Sinngehalt der Erscheinungen,auf wesentliche 

Grundsachvcrha lte ,auf Gesetze der fli rk 1 i chkeit.' [W. Hofoann, Uni varsilät ,Ideologie, Gesellschaft. 
Beiträge zur Wi""enschaftssoziologie,Ffm.1968,S.50) 



Auch RITTER (18) sieht die geschichtliche Bewegung,wenn er 

schreibt: 

HDie versehnedenen Planetenstellen haben für die verschie­
denen Jerioden der Geschichte versthiedenartige 1-litgift, 
Begabungen,Empf'änglichkeiten,aber auch eigentümliche Ent­
wickhmgsfähigkei ten. '.' ( 19) 

Jene Auffassung von Geschichte enthält gewisse materialis­

tische Ansätze,um aber historisch-materialistisch zu sein, 

müßten die geschichtlich wechselnden und sich im Rawn 

niederschlagenden Verhi-il tnisse auf dl.e produktiven ·•:inwir­

l<ungen des ~!enschen zurückgeführt ,und als roter Faden -

im Sinne eines Fortschritts - die jeweilige Weitergabe und 

Fortentwl.cklung der ProdUi tivkräfte von einer Generation 

zur anderen gesehen werden,also den auf einer ganz bestimm­

ten Stufe der gesellschaftlichen Ent1ifi.ch:lune in bestimmter 

\Veise au:f die Natur einw:i.rl:enden ;rr>nschen um:fassen. 

In der 1'at zeigen sich bei 'T'Ivi':0:11 und Hf!'1POLD1' bereits 

erstaunliche Annäherungen an rliese p•·odul:tions;:eschichtliche 

Auffassung,wie uns !l81'1'NEH mitteilt: 

"Viel bedeutsamer aber als die Vo "tinderunc-nn der Natur sind 
die Veränderungen des ~!enschen und snines Verhältnisses zur 
Natur, n i t t e r kniipft an einen Ausdrucli A 1 e x a n d e r 
v o n H u m b o 1 d t s an,da/1 sich der 'fensch in seinen 
Geräten und '·Terl<zeugen neue Oro;ane schaff'e ,um die Natur zu 
beherrs eben und zu verwerten, 'lurch jede neue '~rf'indunr~ ändert 

15) SchmilhGsen,J,, ·~as ist eine Landschaft', Erdkundliches Wissen, Nr. 9, Wiesbaden 1964 
16) Vgl. hierzu Schaidlhüsen a.a.O., S.17 ff. 
17) zitiert nach Pfeifer,G.,'Ritter, Hu•boldt und die moderne Geographie', Tagungsbericht und ·;issen­

schaftliche Abhandlungen des deutschen Geographentages 1959, S. )o, 71 
18)Bei RITTER wirken noch oillelalterlich-lheo]ogische Vorstellungen in foro der Teleologie nach: 

'Idealistische Eleoente erhalten sich,vor alle• bei den Kulturaeographen Oeu!schlands,in ver· 
schiedeneo Foroen,als Teleologisous,objekliver Idealisous,Betonung eines irralionelen gene• 
Ii sehen MoMents, ferner auch schließlich in der Ansicht,daE die Abhängigkeit des ~enschcn von 
'der Natur' i~••r geringer werde,einc These,die,auf einer ~chligen Teileinsicht in fal!cher 
'lerallgeoeinerung aufgebaut,zu einerneuen originellen Foro eines idealistischen Sutjcktivis· 
aus fü hrl. ' ( WI TTF DGEL, K. A,, Marxi .-us ••• , S. 469) 

Herr Passarge nun oöchte ins finsterste Hittelalter 2ucück und seufzt: 
'Ritter und seine Zeit sind beneidenswert,auch die Wissenschaften waren es daoals,Oenn oine solche 
!iefreligiöse,sitlliche Auffassunq von den Aufgaben einer Forschung, die Gottes Werke und 
Absichten klarslel!en sollte, s t e h t j e d e • e g o z e n I r i s c h e n S I r e • 
b e r I u • f • r n ,gibt der Oissenschatl gleichsao eine rel ig1öse Weihe,ihren Aposteln 
einen priesterlichen Charakter,' Und Passarge spinnt weiter: 

'Ja,ich glaube,da6 •an bei einoo S u c h e n nach Gottes Absicht unrl Fürsorge aanches schärfer 
erfassen und betonen könnte ••• • ~ohin •~ führt ,wenn oan sich an die Gesetze Gottes hält ,satt 
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sich sein Verhältnis zur Natur;nur für stationäre Völker­
schaften verschiebt sich die Physik des Erdl~reises nicht, 
der zivilisierte Mensch dagegen lernt die Natur der Erd­
oberfläche immer besser beherrschen und benützen .,.,"{:2o) 

Solche Gedanlcen laufen auf eine gewisse Vorstellung über die 

Bedeutung der Produktivkräfte hinaus, jedoch fehlt di'e Kennt­

nis der Produktionsverhäl tniss.e 1 die gesellschaftLiche Seite 

der Produktion.(21),Hier waren beiden Forschern Grenzen 

gesetzt,wie auch anderenr,durch die Entwicklung der Wissen­

schaften,besonders der GeseJ.lschaftswissenschaften,wenngleich 

Humboldt wohl schon ahnte,daß Natur und Gesellschaft möglicher­

weise verschiedenen Gesetzlichkeiten unterliegen: 

"Gesetze anderer,geheimnisvolllerer Art walten in den höch­
sten Lebenskreisen der organischen ivelt:in denen des vielfach 
gestalteten,mit schaffender Geisteskraft begabten,spracherzeu­
genden Menschgeschlechts.Ein physisches Naturgemälde bezeichnet 
die Grenze,wo die.Sphäre der Intelligenz beginnt und der ferne 
Blicl~ sich senlct in ein~dSW'lüt."(22) . 

statt sich an die Gesetze VOll Natur und Goselbchaft zu halten, zeigt der anschließende Gedanke 
PASSARGES: 'Freilich, der Mensch, wie der Maulwurf,~at, ein begrenztes Erkenntnisvermögen, Nie llird 

dieses Tier, hinter das Gohoilllllis von Tag und Nacht, von Jahreszeiten, Mondschein u.a.m. kauen.• 
(aus: C.Ri tters Weltanschauung, Hasch! nanschri ft lieh, o,J,) 

19) zitiert nach Pfoifer,G., a,a,O., S, 70/71 . 
20) Hettner,A.,'Die Geographie des Menschen', Verhandlilngon dos dt. Geographentages in Nürnoorg,1906/1907, 

5.277/278 
21) Tatsache ist, dnB jene partiell fortschrittlichen Vorstollungen im laufe dar vei hren Entwicklung zum 

H i s t o r i s M u s degenerierten, der absolute GesetzaäBigkeiteo leugnete, ebenso jegliche Fort • 
schrittsthaorie negierte und in seiner individualisierenden Betrachtung als Reaktion insbesonderm auch 
auf den dialektischen und historischon Materialisllllls entstand. Was blieb, var oine Vorstallung der Ge­
schichte verstanden als eine Aufeinanderfolge, 1ein Werden und Vergehen oder ein nacheinander geschieht• 
lichor Phänomene! (KLAUS/BUHR, Philosophisches Wörterbuch) 
für die Geographie bedeutete dar Historisous, der freilich auch heute kein.swags überwunden ist, nun 
jenn physiognoeisch erfa8te, jetzt aber schon geordnet& Allerlei auch noch in seiner geschichtlichen 
Einmaligkeit zu betrachten. 

22) zitiert nach Sanke,H,,'Alexander v, Hu~boldt' in: Peteraanns Mitteilungen (PH) 1969, Nr,2,S.B7 
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Diese Auffassung mit ihren methodischen und organisatorischen 
1\onsequenzen fasste dann später WAGNER ( 23) schärfer: 

"Kurz gesagt, liegt meines Erachtens i n d e m v i e 1 -
s e ~ t i g e n W e s e n d e r E r d k u n d e,der 
wir nach der Ansicht der r~teisten Theoreri1;er wie Praktit:er 
zum mindestem einen Dualismus zuerkennen nrUssen,b e r e i t s 
d i e U n m ö g 1 i c h J: e i t g e g e b e n , n a c h 
a 1 1 e n S e i t e n h i n z u r F o r m u 1 i r u n g 
v o n G e s e t z e n i n d e r v o n d e n N a t u r -
w i s s e n s c h a f t e n v o r g e s c h r i e b e n e n 
F o r m z u b e 1 a n g e n.Nur wer uns zugiebt,daß die 
E r d k u n d e in ihrem heutir;en «:ntwicklungsstadium 
k e i n e e i n h e i t 1 i c h e W i s s e n sc h a f t, 
s o n d e r n e i n C o m p 1 e x v o n s o 1 c h e n 
••• wird sich dabei beruhigen können,ctaß z.B.die historische 
Erdkunde ihre Errungenschaften in complet anderer Form zum 
Abschluß bringt,wie die physische,,,"(2h) 

lvas den ersten ·" wiss.enschaftlichen " Geographen und eigent­

li eh sämtlichen ihren bürgerlichen Nachfolgern fehlte, waren 

die Vermittlungsglieder zwischen Natur und Hensch (25),sodaß 

sie in der Natur schlechthin oder aber in Teilen der Natur 

die bestimmenden Hornente sahen, 

-----------------
23) Zwar besteht letztlich zwischllll1 Mensch und Natur kein Gegensatz, aber die unterschiadlich8il Ge -

satzlichkeitan baider Sphären erfordern gebieterisch eine Aufteilung in eine naturwissenschaftliche 
und eine gesellschaftswissenschaftliche Geographie. DieserAuffassung vertritt Wagner, ohne die 
dialektische Einheit VOll Mansch und Natur zu sehen, in seiner OualisiiiUsthese, die ihm die Anfeind -
ungen späterer bürgerlicher Geographengenerationen einbrachte. Im übrigen stallt Wagner salbst fest 

'Hit diesen Worten polellisire ich nicht etwa gegen die Aufstellung einer eigenartigen 1geograph­
ischen Mtthode 1 1sondern nur dagegen, daß dieser die Einheit dar Geographie gefolgert wird. • 
(Wagner,H,,Dr., Bericht über die Hothodik der Erdkunde, Gotha 1881, 5.24) 

2~) Wagner,H.,Dr.,a.a.O. 
25) Es ist deshalb doch wohl etwas übertrieben, Wllll1n SANI<E feststellt.: "Datüber hinaus hat er (Husboldt d.V.) 

wasentliehe Grundzüge der gesellschaftlich-goographischen Konzeption aufgestellt.• 
Tatsache ist, daß uns die voraardstischan wie die 1nachllilrxistischen 1 bürgerlich~~~t611ographen Qun­
dialaktisch'antgogentreten. 

"I• vorearxistischen Materialismus stehen sich Materie, Matur, Sein einerseits und Bewußtsein, 
llellken anderseits unVIII'IIIithlt, d.h. metaphysisch , undialektisch geg~~~tübar. lti.er ist das Ba • 
wu6tsein nur ein einseitig bestillllltes Sein, nur ein passiver Reflex des ~~ahriellan(auf die 
Natur eingeengten Seins und nicht zuglei eh auch eine auf dieses schöpferisch und verändernt 
z u r ü c k v i r k e n d e I( r a f t.• (Kl.AUS/IlllHR, Philosophisches llörterbuch 1,Stichwort 
Mahrialisi!IUS) 
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Da sie nicht vom Produktionsprozeß ausgehen,fehlen ihnen 

die l riterien,nach denen sie eine ~eschichtlich wechselnde, 

dynamische Hierarchie der verschierlenen Naturmomente Lon­

statieren lcC5nnten. "Das 'lima" ; 11 <ier Dorjen 11
, 

11 die Natu·rumstände" 

otc. ,bz~<.'lie >dcllic'lUlß Üll'er Dedeutung für den :·:ansehen 

bleiben somit abstralct,ohne inneren Zusanunenhang.Die Folge 

ist in der Tat ein "Chaos von Ursachen und Folgen" (HEr~m~n), 

Dies wn so mehr in einer 8isziplin,die den ganzen "din~lich 

erfiillten ·:aum" ( ·:-r:·r'T:o:n) zu e r'fassen trachtet. Und so hat sie 

sich denn auch schon früh ger,-en Angriffe zu wehren: 

"Zwar wird an Hurnboldt und ··itter der Anfang ihrer wissen­
schaftlichen Auffassune und Beg .·ündune ane;eknüpft; allein 
noch e;ilt sie in den Augen vieler als ein Conglornerat (26) 
der verschi.eclcnarti P:S ten 'nenen te, welche, unwiss enscha:ftli eh 
zusamrnengetragen,von diesem und jenem etwas bringen,ein 
unterhaltendes Allerlei (wie Fremnde meinen)ein unverhüllter, 
unverdauter :·Iaub an selbständigen Disziplinen (wie die 
Gegner denken);aber keine Wissenschaft ••• "(27) 

26) Im übrigen tat dies auch Richthofen, die spätere größte Autorität in der Geographie, indu er 
feststellte, sie soi ein 'AGGLOMERAT von 8&standteilen der sechs Naturreiche•, Dias ist zweifellos 
eine ~achanizistischo Ganzheitsauffassung, eine der baiden grundsätzlich möglichen metaphysischen 
Haltungen zur Ganzheitsproblematik in der bürgerlichen Geographie. 

1In der Gaschichte des vormarxistischen Denkans stehen sich in der Behandlung das Verhältnissas von Gar. 
Ganzem und Teil zwei gleichermaßen metaphysische Standpunkte gegenüber, Während der Kechanizislllls 
die Neigung hat, den Teil zu verabsolutieren, indem er die qualitativ unterschiedlichen Organisations­
stufen der Materie als mehr oder weniger komplizierte Sumaen dar gleichen letzten unteilbaren 
Teile(z.B. Atome) auffaßt, auf deren Bewegung und Verhalten jede Ganzheit zurückgeführt werden 
könne, verabsolutieren die verschiedenen Varianten idealistisch-tiduologischen Denkans die Sonder-
qualität dar Ganzheit, Dias kann auf zwei Wegen erfolgen, So nimmt der Vitalis~&~~s spezifische hsahrielle rcl< 
Faktoren an, welche die mechanische Su1111e von3~ich toten Stoffmassen zu geordneten Systaun organisieren. 
Der Holismus dagegen, der sich zwar nicht explizit auf imaateriella Ganzheitsfaktoren beruft, billigt den 
Teilen dennoch nur eine untergeordnete Rolle für das Entstehen und die Spezifik der Ganzheit 
zu, so daß Ganzheit als oine im Grunde mystische, nicht erklärbare Gagenhalt erscheint. Wenn für den 
Mochanilismus die Teile dem Ganzen gegenüber das genetisch frühere sind, so behaupten einige 
Holisten ebenso undielektisch, daß das Ganze vor seinen Teilen sei, so daß die niederen Be• 
wegungsformen der Materie aus den höheren abgeleitet warden süßten,.,•(KLAUS/BUHR,Philoso-· 
phisches Wörterbuch) 

27) Ruge,S., 'Das Verhältnis der Erdkunde zu den varwanlten Wissenschaften, Breslau 1874, S.J/4 
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t:n diesem Sinne äußert sich z.B. F.C.Franz: 

11 \fenn nur ni.cht alles so trocl(en und abgerissen, so geist los 
und unerquicklich abgehandelt wUrde, so ganz im AusscllelJ.ers­
tone!Nichts als Hegister und Namen,Hauf'en vereinzelter stati­
scher Nachweisungen! In die politischen nahmen werden sofort 
auch alle Naturverhältnisse eingetragen,die man etwa zu erwäh­
nen für gut :findet,d,h. man gibt Verzeichnisse der Gebirge, 
Flüsse,Seen usw.,welche sich innerhalb der Staatengrenze 
f'inden,nach Art von Hausratsinventaren,man zählt (Ue Landes­
erzeugnisse auf',wie wenn man es dem Tnhalt von C>-peisekammern 
Fellern und Ställen gelte;man behamndelt die 'i:rzeugnisse der 
Gewerbetätigkeit und die Gegenstände des Handels nach Art der 
Heßanzeigen,Han hebt nirgends das Unterscheidende und Be­
zeichnende hervor,die Beschreibungen verschiedener Länder 
und Städte unterscheiden sich am Ende ear nicht mehr ge­
hi:irig," ( 28) 

Deutlicher 1drd diese Position jener Geographen des 19. Jhd., 

stellt man sie in ihren geschichtlichen -~alunen. 

lfiss enschaf't ist einer lDntwicl<:lung un ten•orfen, die ni eh t 

getrennt werden kann von der Entwicklung der Gesellschaft 

und damit den ßrkenntnismöglichkei ten und Mitteln, die n:icht 

nur die technische Seite des Forschens,sondern aucl"l die Summe 

der bereits vorliegend'm Einsichten umf'asst,\fährend die 

GeselJs::haf'tswissenschaften sich mit Überbau und l'roctu:~tions­

verhältnissen beschäftigen und anfangs noch urunerl~lich mit 

der Religion,der Iiteratur und den schönen 1 linsten verschvammen, 

korrespondierten r1 i e i~a tu:nds sens chaften ni t .:i enem unglei eh 

c'ynamis cher<e~: 1c1 emen t, n:'mli eh 'len ~rodn1-ti vlcräften. ( 29) 

Jene "ro<:1u- ti vl:räf'te 1 r'l.i e den vorherie;en sozio-i_;~conond.schen 

rormationen - alles vorwier:end agrarisch orientie•·te :',..o­

cluktions'>eisen- nur relativ sch'>ach ent>·rlc'-:e]t vur<'!cn,er­

fuhren mit Auflcomt 1en des Ea-.--.i ta lisPitlS eine unr;ehet!re Ver­

mehrung, Das Uberaus rasch<> 'achstt1C"! c·1pr im auf'steir;endon 

2B) zitiert nach Wisotzki,G., a.a.O., 5,121 
29) darüber hinaus konnten die jeweils Herrsenenden keinerlei Interesse an der Aufdeckung bzw. In­

fragestellung ihrer Herrschaftsgrundlage haben, dies um so ~eniger,als mit der aufkommenden parhell­
en Rationalität des Kapitalismus, sowie der Arbeiterbewegung und des wissenschaftlichen Sozial-
isous die Theöe der Gottgewolltheit der Ausbeutungsverhältnisse nicht mehr akzeptiert wurde, 
Die so entstandene Disproportion in der Wissenschaftsentwicklung mußte sich um so deutlicher 
in einer Wissenschaft wie die der Geographie auswirken ,die unter noch näher zu untersuchender 
Fragestellung sowohl r:atur• als auch Mensch zu erfassen sucht, 
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Japi talismus von den "'esseJn der feudalen Pronul:tionsver­

hältrüsso bGf;'<eiten ''rodu:. tiv1rrüfte (SAI\'YE) stand in 

:rechselbeziHhung Romi t auch zur ':nt~>iclzlune der Natun>issen-' 

schaf'ten,die gef'1irdert und benötigt ''u.rden fiir Tndustriali-

sie r·une. 

"Die Naturwissenschaften und mit ihnen die physische Geo­
graphie haben die Aufgabe, die G0setzmi:ißigl:ei tcn natürlicher 
"rozesse auf'zlidecl~en,die sich unabhlineig vom Willen der 
Menschen vollziehen, ( Jo )Erst durch die Aufdecl~ung dieser 
Gesetzmäßigkeiten sind die i•tenschen imstande,sich ihrer 
in dor Produktion materieller Güter zu bedienen,Die 1~atur­
wissenschaften ent,,icl,eln sich im engsten Zusammenhang 
mit der Produktion der materiellen Güter,stehen mit ihr 
im direkter 1vecl1se1beziehune,-,Die 1~ntstehung und 1/eiterent­
wicl(]un.o; der Natllrl>"issenscha:ften hiingen vor allem mit c1~r 

!~ntwicl:lung der l'roduJ·U.vlcräf'te,das heißt mit der Entwiclc­
lung der T'rodul:tionsinstrumente, so1vi e mit der Produktionser­
fahrung und der Arbei tsf'erti.gkei t der 'fenschen zusammen." 
( 31 ) 
Tn dem Haße nun \Yie man in der fo;rkenntnis der Natur und 

ihrer CesetzmtH\igkei ten voranschri tt, entwicJ;:el te sich das 

Tnteresse nach ähnlich veJ'hin'\1 i chen Gesetzmäßigkai ten im 

T1erei.ch dc•s Henschen. 'Jurch diese .\m~enclung naturwissen -

schaf'tlicher' ':ethoden auf' gesellschaftliche Aspekte, lan­

dete man folr;ericht:ig .im G e o r; r a p h i s c h e n D e t -

." r m i n i s m u s, einc>r Spielart des mechanischen ~laterial­

ismus. ·1.11. man <lohnte die naturwissenschaftlichen ](ausal­

gesetz<' auf' den '·'enschen, seine J;cjrperlichen und geistie;en 
aus 

· h ~t ' d J al]e.ntltalhen .\bhän.~igl;:eiten (32). l~lßBnsc a1 .en·un sa1 nun J 

-----------------
30) 'Bed eu! e! dies nun etwa, da 6 beispielsweise die Auswirkungen der Na! urgeseb e, die Auswi rk• 

ungen der Na! urkräft e &barhaupt unabwendbar seien ••• Nein ••• die Hansenon (können) • wenn 
sie die Naturgasehe erk.nn! haben, sie borücksichligan und sich auf sie stützen -
(Mit Ausnah~e astronomischer, geolugiscnerelc. Prozesse, d.V.) sie verständnisvoll an -
wenden und ausnutzen • die Wirkungssphäre dieser Naturgesetze beschränken, die verheer• 
enden Naturgewalten in andere Pichtunq lencken ••• zum Nutzen der Gesellschaft wenden,' 
(Stalin, J.,'Die ökonomischen Probleoe des Sozialisous in der UdSSR, S.4/5 1952) 

31) Sanke,H., 'Politische und ökono•ische Geographie', Berlin 1958, 5.551 

32) 'Abhängigkeit der Beviilker~ngsdich!e von der Bod•ngüie, Abhängigkai !en dar Wirtschafts-
for•en vo• Kli•a, Abnängigkei t der Wohnweise von dor Geländebeschaffenheit und schließ­
lich Abhängigkeit aller ••nscnlicnen Betätigungsweisen von don geographisch bedingten 
Uowelifaktoren.'(Sch•rlau,K., a.a.O.,S, 12) 
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"Mit der neuen nichtung des Interesses (der sich mit dem 
Kapitalismus etablierenden Deurgeoisie,d, V.) vc,rbindet 
sich eine neue Form der Betrachtune;. Aus der Splüire des 
sich industrialisierenden Wirtschaftsprozesses drine;t ein 
naturwissenschaftlicher Zug in di<;> ~Jenkweise der bürger­
lich revolutionären Denker, Dem Stande der darnal:ieen In­
dustrie und Naturwissenschart gernäll ist c!:in l'cthode der 
Revolutionäre wes entli. eh mechanis eil; der ~Ta terial:i. smus ( 33), 
den sie den me~aphysischen Mystifikationen der bisher 
herrschenden halbfetldalen, theologischen Ideologie ent~ 

.egenstellten, ist ein mechanischer '•TaLerialismus ••. ; cl:Le 
Haschino )!ensch ist nicht willensfrei, So bleibt denn nur 
die "Nat:ur" als dasjenige ~!oment, das dem Hansehen wie 
dem Tier die Formen seines Lebans und seiner ltn t;;i cl< lung 
vorschreibt. Die Natur in jenem weiten, vagen räumlichen 
Sinne, wie sie am besten in d"r enzyklopädischen Natur­
wissenschaft d . .or 'Geo~::raphie' erfaßt ist. "(Jh) 

Entsprechend dieses i1ahmens ;;ird die "g a n z e 

als kosmisches Individuum, als g-rolles Na1..urobjelct" (!lUGE) 

zum Gegenstand der Geographie. 

"Die möglichst genaue :crforschung der riiurnlichen nestalt 
der Länder ist die erste, aber nicht die r!i.n:oir;r> .\ur""n.hr.> 
dPr Gnoßraplli e. Sie ist nur di.e erste Vorhecltnn;unr:· fUr oino 
tief'er dringende :~rkennl .. nis der J;atur. 11 

( :J.'i) 

J~ine neihe von Geographen, besser dj c !\Tasse hält dann diG 

E r d o b e r f l ä c h e - also cd.non e;r~~enilbcr dem !~~rd­

ganzen einges ehrlinkten Derei eh - filr das a u s s c h 1 i e ~~-

1 i c h e Studienfeld der Geographie ttnd erbljcJ<t also im 

''privaLen'' 0 h j e k t die VoraussntztJDff der f;eor;raphie als 

eine selbstständige Oisziplin. 

So verstanden bedarf der Forscilunff§\l''dl.nd "T:rrlobcrf'liiche" 

dennoch eine ntihere Ah~::renzung, die im a lL;ct:wincn der·,-, -

s1..alt ßeeeben wird, daß rna.n .in ihr die r:r~rnntnsame PPriillr­

une;s:flüchc der anoreaniRchen und hcl(~b LPn i\a LU!'!''P:i ehe~ ~if._)ltt 

Hiüraus erhül t auch di0 1,ol l P d!!R ~·7.:nsf'h(~n, df'.l' r~anz :7-Ulll 

Teil dc>r J<:rrlohP.rfl1iche wird. Auch rlio hc,sondc>l''' l'PIOJ111tl!'; 

des ~lenschen -aber eben rdnp;ebettet jn jenen ~.atun>lan -

änderte an dieser Auf:Cassunp; rrinzi pioll ni Cl1t.S, 

33) IUn begriff nun die Welt aus sich selbst heraus und nicht vo• Walten eines überirdi~chen Wesens her 
3~) Witttogel,A,, a.a.O,, S.487 
35) Parts eh, J,, 'Oie geographische Arbeit des 19. Jahrhunderts', Breslau 18 99, S. 9 



".~.denn die Natur ist arn let.ztcn D;ndo irrunn:r· s-,;ärker als 
der clensch ••• so werden bestimmte NaturverhältnissP den 
auf' ihrem Poc!r>n, in ihrer llmrahmune sich abspielenden 
geschichtlichen Geschehnissen immer wieder gleichartige 
Formen verleihen, ihnen dauernd Schranke und Bedingung 
sein."(Jü) 

1~benso Hnge und. andere: 

" ••. aber die Geographie goht über den Nachweis der unmittel­
baren p h y s i s c l1 e n "irkungE•n binaus und sucht auch 
die '';infliisse auf den ()eJst der ~·renschen zu erklciren •. ~'(37) 

f\ ennze:L clmend i s 'L auch die i.,ins chrcinkung des Aufgabenbe­

reichs auf di<e physior;nomisch :faßbaren Gegens\.ände und der­

en Verbreitung. (JB) 

"Das Objel~t der .Erdkunde ist die Erde. Das ~fa·cerial, welches 
sie zu verarbeiten hat wird durch 11eohachtung an der l<:rd­
obcr:fUiche gewonnen." ( '\9) 

PT~~ mHchte gar eine Fotographie entwickeln: 

" Alle Erscheinungen und Objekte, welche sich in ihren Ver­
brei.tungsrrebieten auf der Erde darstellen lassen, welche 
also auch lr a r t o r: r a p h i s c h d a r g e s t e 1 1 t 
werrlen k(innen, gelüiren i.n ihren Bereich. "(LfO) 

J6) Ratze!, F .,"Anthrorogeogrophie'S.42 
Man vgl, hierzu die Worte C,Scho!ts, allerdings 70 Jahre später: 

•Zwischen dem Rau• und der Geschichte eines Landes besteht eine enge Wechselbeziehung, Die 
Lage innerhalt eines geographisch-kulturollen Großrauoes bestim•t weilgehend den Verlauf 
der Gaschi chte ... Die Na! urlandscha ft 1 geologischor Bau, Boden, Oberflächenforoen, Kliua, 
~flanzenh""'nd 5Tierwelttllbildet die Grundlage des engeren historischen Geschehens.' 
tGesch1cnte cnJeswlg oJsfuns 1955, Vorwort) 

Es ist HETTNER wohl zuzusti•men, wenn er, mit Blickpunkt auf RATZE~! feststellt: 
• ••• und es ist unverständlich, wie man von einer Begründung der Geographie des Hansehen 
durch diese Such hat sprechen können." (Hetlner,A., a.a.O.,S.275) 

37) Rugo,S.,a,a,O.,S.7 
H,H,Boesch beaerkt zu jener Periode und den elvas späteren Versuchen einer physischen An• 
thropogeographie: 

'Die enge Bindung der Wirtschaftsgeographie (richtiger:Gesa~t- oder Einheitsgeographie,d,V, ), 
die vor alle• in Deutschland - unler Führung bedeutender Hännar wie von Richthofen und 
A,Penck - eine starke Betonung der naturwissenschaftlichen, besonders physisch geographischon 
Richtung aufwies, vermochte jene während einer langen Entwicklungsperiode auf eine ein • 
seitige Betrachtungsweise abzudrängen. Der Einfluß der Naturfaktoren wie Relief, Kliaa, 
Boden usw. auf den Menschen wurde so ausschließlich in den Mittelpunkt der Betrachtung 
gerückt 1 daß wir bald an Steile der eingangs gegebonen Defini Ii on eine andere in den Lehr­
büchern verbreitet findet: 10ie Wirtschaftsgeographie untersucht die Einflüsse der Natur• 
faktoron auf die Menschen!.' (Oie Wirtschaftslandschafton, Zürich 1947,S.1o) 

JB) Manvgl. PASSARGE 1919,'0ie Grundlagen der undschaftskunde': 
1Dio Viehzucht aacht sich in der Landschaft nur in der fol'll der Weidowirlschaft galtand, nicht 
in der Stallfütterung.'(S.159) 

39) Richt~ofen,f,v., a,a,O.,S.7 
~o) Ruga,s., •••• o.,s.6 
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Jene vorherrschende Auffassung entspricht dem naturwissen -

schaftliehen Positivismus. Quelle der Erkenntnis sind die 

"positiven" Tatsachen, das wahrnehmbar Vorliegende und Beob-
• I 

achtbare. 

"Gliltig sind allein die materiellen Erscheinungen im Raum,die 
mit naturwissenschaftlichen Methoden nachzuweisen sind." (I~ 1) 

Es handelt sich hierbei um Vorstellungen, die von RITTER und 

~ffiOLDT in die Geographie hineinge~ragen und schließlich von 

SCHLÜTER (1899) in seiner"Kulturlandschaf'tsmorphologie" zum 

tragenden Prin<:ip länderkundlicher Geographie erhoben wurde. 

"Was sie anstrebt 1 ;j.sL die Erkenntnis von Form und Anordnung 
der zur Erde gehörenden Erscheinungen, soweit sie durch die 
Sinne der Raumvorstellunffen, durch GesichL und Getast, wahr­
genommen werden,"(42) 

Im Zuge der naturwissenschafLlich.en Ausrichtung isc es nicht 

weiter verwunderlich, wenn als Hilfswissenschaft die Geologie 

eine wichtige Rolle spielt (43) und dann die Geomorphologie 

zum alles beherrschenden Eckpfeiler der Geographie wird, wo­

durch die Betrachtung des Menschen zeitweilig ganz un"Ler den 

Tisch fiel. Diese stark geomorphologische Ausprägung ist aber 

nicht nur aus der Entwicklung der Naturwissenschaf'ten ..:;u er -

klären, sondern vor allem auch aus d<?r Def'iniLion des Gegen­

standes der der Geographie, nUhmlich der Erdoberfläche.Von 

dort her maß man dann der "Erdober:flächenkunrle" (RTCHTHOFEN) 

ent:scheidende Bedeutung als quasi der Grundlae;e der 1·Tissensch­

af't bei,zumal sie ja auch drr Geschichte - im Zuge jenes Hensch­

Umwel-r.-Kausalmechanismus (BAHTELS) - die Bahnen wies und da­

rüber hinaus gewissermaßen alle sonsLigen Erscheinungen beher­

bergLe. 

Schon f'rüh kommt es - nach obigen Ausführungen logischer lveise 

im naturgeographischen Hereich - zu ArbeitsteiJ.ungen, die zu 

41) Seegraphiker Nr.4, Versuch einer Erkenntniltheoretischen Analyso sozialgeorapbischer J>lathoden, S.Yt 
42) Geotraphiker ~r. 4,a.a.O.,S.36 
43) 'Ich ateha nicht an, ia Sinne Richthohna als der die dmrzaitige lülfaldssenschaft der Erdkunde 

die G s o 1 a 9 i a zu bazeichn!JII.Itlilhrend die Bezillwngan zu du übrigen Naturwissenschaften 
11111hr äuflllrlicher Natur sind, grdft dh 6110logi e ihrea lillßen und ihren Arbeitszhlan nach in die 
Ei'Gbnde iiber ••• • (f,Oberlwllllltr, llie Stellung der Geographie au den historischen Wissenschaften 
~~~~6} • 
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!\.pellen führen, deren Ähnlichkeit mit heutigen - kennt man 

ihre Ursachen - keineswegs erstaunlich ist. 

" ••• wie aber das überwältigende Anwachsen des Stoffes und die 
Mannig:faltigkeit der sich darbietenden Gesichtspunkte das 
zunehmende Bedür:fnis nach ArbeithsLeilung und ein fortschreit­
endes Auseinandergehen in einzelne Disciplinen zur Folge 
gehabt haben, welche sich weniger nach dem Objekt selbst, 
als nach dem Zielpunkten der Betrachtung desselben und nach 
den Grundlagen, auf dei diese sich stützt, unterscheiden. 
Alle '"erden zusanunengeha1 ten durch die Beziehung ihres 
Forschungsgebietes zur Erdoberf1äche(44), als dem Platz 
von dem alle Beobachtungenausgehen."(4S) 

Ähnlich äußertsieh Ruge( 1 874) : 

"Mag man sie immerhin eine associerende Wissenscha:ft nennen. 
I hr e i g e n e s L e b e n 1 i e g t i n d e r 

V e r k e t t u n g d e r e i n z e 1 n e n W i s s e n-
z w e i g e, i n d e r A u :f f a s s u n g d e r G e -
s a m t w i r k u n g. Zerreiße man dieses Verbindente 
Kettenglied, so stirbt der Lebenskeim ab. Nur indem sie,a1len 
Natur- und Kulturwissenschaften die Hand reichend, den gan­
zen T~rdball umschlingt, gewinnt sie wissenschaftliche Be­
deutung ••• "(46) 

Im Zuge ihrer im Vordergrund stehenden ersten Aufgabe, über 

die neuerschlossenen Häume der Erde in ihrer Gesamtausstatt­

ung zu berichten, entstand für die Geographie ein Hal:unen, in­

dem "der '1aum" zum wissenschaftlichen "Kooperationskern" 

(KOHL) wurde. Mit der zunehmenden Beschäftigung anderer Wis­

senschaften mit diesen ~raterialien schrump:fte der Aufgaben­

bereich der Geographie erheblich zusammen. 

"Ihm, dern Geographen, biteben der durchaus zu !(echt als wert­
voll bezeichnete, aber wissenschaftssystematisch unverbind­
liche unrl daher subjektiven Auslegung zugängliche 'Blick 

fiirs Ganze', sowie die ~fäglichkeit, sich auf einem Teilge -
zu spezialisieren,"(47) 

44) Es ist ein auch heute noch weitverbreiteter Irrtum, das Natur~ilieu zum geographischen Kilieu 
zu machen. - Dia Natur existiert als Teil der Realität und ist Gegenstand von Fragestellungen einer 
ganzen Reihe von Wissenschaften. Oie Geographie hat kein erkennbares Recht, sie als geographisch 
zu pachten. Erst die Betrachtung unter bestimmter als geographisch auszuweisender Fragestellung 
läßt der Natur geographisch relevante Aspekle abgewinnen, ·'Insofern ist die Bezeichnung 'Geo­
graphischer Oeterminis•us' zwar aus der Zeit heraus zu verstehen aber io Grund nicht korrekt, 
Ähnliches will wohl auch BOESCH ausdrücken, wenn er sagt: . 

'Wenn man heute von geographischen Einflüssen spricht, denkt jede~ann unter dem Einfluß der 
beschriebenen Entwicklung unwillkürlich an die Auswirkungen der natürlichen Gegebenheiten ... 
Wir sollten uns deshalb wieder angewöhnen, von Naturfaktoren oder natürlichen Gegebenheiten 
zu sprechen,' (a,a,G.,S.J) 

45) Richthofen,F.,a.a.O.,S.51 46) Ruge,S., a.a.O.,S.7 
47) Kohl,fi.,:'Bedeutung und Entwicklungsphasen der Geographie in der DDR', PM, 1968/1,S.4 
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Der Fortschritt von His~enschaften of'f'enbart sich in 

ihrer Spezialisierung, ihrer 1~achsenden Erkenntnis und 

sich ausweitenden Anwendungsmägli.chkeiten. Gestärkt 1virrl 

eine \vissenschaf't aber nur, wenn diese <"~•ezi P11en Ergeh -

nisse wieder zusammenf'lie8en, Dies nun wiederum war bei 

der Geographie schon sehr bald nicht mehr der Fall. Sie 

büßte eigentlich schnell ihre zentralisierende Yraft ein 

und der Versuch zentraler Arbeitsobjekte •~ie die Land­

schafts- und Länderlcunde, zu postulieren, wirkten und 

wirken krampfhaft, he!'onc·lers e 1oen dadurch, daf.l die Geo­

graphie so1vohl C'reselschaf't als auch l\'at111' i.n ihren lle -

trachtungsbereich integrieren wollte 1mcl 1dll. (L>R) 

"F-ine Reschreibung der Gesellschaft und Na~ur ist einem 
geschulten Beobachter in allgemeinster Form möglich. l~ine 
weitergehende E:rfor,.,chung, ein Eindringen in die Ent -
wicklungs- und Strukturzusammenhänge, erfordert dagegen 
nicht nur Faktenkenntnis und empiriscl1e Ermittlungen, 
sondern ein Verstehen der gesetzmäßigen Anlagen und 
Prozesse, also eine allgemeine Venntni~ 'er näßgehlichen 
objektiven Gesetze."(49) 

Die Disproportion zwischen wissenschaftlich gereifter 

physischer Geographie und einer weitgehend zurückge­

bliebenen, deskriptiven politischen und ökonomi<"chen 

Gcogranhie bz1v. biirr:e rl i ehe-r -\nthro.,.,ogeop,-ranhi e (50) 

konnte durch ·:lie Lcin<~erJ.:unde filr vieJ.e leidlich ver -

tuscht aber 'ceinesHep;s hesei ti.n:t Herden. 

hP.r >"I··:Lzziert '''tlrrlen "ird deutlich, daCI rl.er ''ahmen fiir 

rlie !Cntwic 1rlunr: der "lfirtschaf'ts{~eograr>hi e" entsprechend 

eng ~ar unrl sich nur in äuf"'erst ~-:-,n-ra·-1 i sr-hen \TlsätzeJ1 

f:i.u 0 erte. 

-------------------
~8) "Es gibt wohl keine Wissenschaft, die über ihre Aufgaben und Hathoden so is unklaren ist 

wie die Geographie bis auf den heutigen Tag. Oer Grund ist darin zu suchen, daß in ihr 
zwei wesentlich verschiedene Faktoren -Natur und Heosch -beteiligt sind,,,•(Passarge,S,, 
Problemgeographie, Maschinenschriftlich, o,J.,S.1) 

~9) Kohl,H., a.a.o.,s.4 
50) Oie gesellschaHliehe Geographie -politische und ökonomische Geographie genannt - als 

Anthropo- oder Kulturgeographie zu bezeichnen hat wiederum weltanschauliche Ursachen, deren 
Fehlerhaftigkeit noch aufzuzeigen sein wird, 
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Ihren eigentliclien Aufschwung und ihre fachliche Selbständig­

~S~:i~ erlangt sie mit den Folgeerscheinungen des Kapitalismus, 

dem Imperialismus, d.h. mit der Errichtung und Erweiterung von 

Kolonien zur Beschaffung von Rohsto:t'fen, williger Arbeitskraft, 

sowie zwecks Absatz industriealler GUter und Kapitalien. 

Wirtschaftgeographie geriet zur Beschreibung der weltweiten 

Verteilung von Produkten, eine Produktenkunde mit dem Ziel 

der Information von Unternehmen und Kaufl~uten über aus -

ländische, meist iiberseeische Ressoursen, Sdun die ersten Dar­

stellungen der Disziplin in l•'orm auflagenstarker enzyklopä­

discher 1virtschaftskompendien - in ihrer He·thode gegenüber frü­

eren Ansätzen durchaus nich-c fortschrittlich - ließen keinen 

Zweifel tiber ihre ''praktischen" Ansichten. Für jene Au~oren gab 

es nie eine Geographie, die au~onom, über der Gesellschaft 

scln;ebend nur sich selbst r;enUgte, lde uns das etwa RICH1'HOFEN 

und die ~asse seiner Nachfolr;er entweder naiv oder absichtsvoll 

weiszumachen sucht: 

"lvas die Triebkräfte des Studiums der Erdkunde betrifft, so er­
giebt si.ch als die vornehmste unter ihnen, wie es bei der Pflege 
jeder 1Vissensohaft sein sollte, der innere Drang zum Studium 
ihres Gegenstandes um seiner se Jhs t ,.,i. l.l en, ohne fliicksi cht au:f 
praktische Ziele."(.'51) 

:::; chon i'n 17. ,Jahrhuncl.ert und vorhe:t' eH ent e das was man unter 

GeoP,"ra~·lhic vors Lr::tnd l,·eines, .. .rr::lr~s nur der nrenntnis cler in der 

hei.l Lf•:on ~chri i't en-riHlnt:r'n 0rtc 11
, sondern imner auch schon Handel 

unrl Politik ( 5.:!. i .. b0r ·. 1 ie \bsicllt:en der Autoren des ausr;eh­

er1(~en 1 n. ,·la.nrhunr:lerts konnto nun schon rsar l:ei.n 7weif'eJ he .... 

;-i.;phr_"r1, r.:~h~_: ... , ... h~n si (l -
1 nr11 ?.llrn TP,; 'l "'omi.tees unr:1 Instituten an 

:lercn "pra\ti.sche":?ielse·t:zun,o; schon aus dem l'\nmen hervorgeht. 

8o ebm ·, • 'love - Vo"stanclsrni tre,Jied d·!s FoJ.onial1virtscha:ftlichen 

J(omi.tees -, der sei.ne ,\rbeit folr;enclnJ'tnt:~.ßen beg·i.nnt: 

11 1or mit ~r:folr: wirtscha:fts~cor:raphische Sturlien treiben, vor 
a)Jnrn nhor 'ofer solche a.ls · nnfrnnnn, T'nternchmer oder Beamter 
ve:t~ve-·rten H:L U •• ~· ( '>J) 

:~in entsnreohencler TnteresRenve:rtreter 1.st der Landscha:ftslcund­

ler 1">_'\.SSA:r.<•·;, der seii1e1 Karriere am Kolonialinstitut in Harn­

burg began,c;, 1Jevor er auch am Geog:raphischen Tns ti tut dia Wei eh-

51) Rlch~~f~~F.: ~ ~a:o~: S.52 
52) An dieser Stelle soll noch einmal auf das aufschlußreiche ~erk von E.WISOTZKI,'Zeitströmungen in 

der Geographie", Leipzig 1897 verwiesen werden 
53) Dove, K., "Methodische Einführung in die allgemeine Wirtschaftsgeographie' Jena 1914 
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en stellte; 

"Bei den landeskundliehen Vorträgen aber sollte man in erster 
Linie die speziellen Bedürfnisse Hamburgs her'icksichtigen, 
dessen vorwiedenn l.:aufmßnnische Bevlilkerung namentlich der 
Wirtschaftsgeographie lebhaftes Interesse entgegenbringt."(.'54) 

Diese Aufgabe stößt aber auf Schwierigkeiten, die durch die 

unterschiedliche Vorbildung der Hörer bedingt sind, nenn: 

"Es sind zukünftige Yolönialbeamte, wie Assessoren, Offiziere 
Forstleute, Zoll- und J<:anzleibeamte sowie Kaufleute oder 
Pflanzer ••• "(.'5.'5) 

Die Unternehmer di.irfen sich freuen, sie können auf Information 

direkt vom Faß hoffen, schließli.ch arbe:Ltet das lolonialinsti­

tut direkt mit "Gouverneuren und den einzelnen Beamten der 

l·olonien" zusammen. Aus gutem Grund haben deshalb "Senat so­

wie private Kreise· ••• bedeuc.ende Hittel zur VerfUgung ge­

stellt". (56) 
(Fortsetzung folgt) 

DE:~ NÄCHSTE !!-2!~ -~~2~~~ ERSCHßiNT Ii'! WHTTERSEMESTER 1971/72! 

Voraussichtlicher Inhalt (unter anderem): 

- Allgemeine Grundlagen der"Anthropogeographie"- Sklavenhalter­

gesellschaft -

Schulbuchanalyse ( C:rdkundebliche1~): "Entwiclclungsländer" -

Geographie und Gesellschaft - bis 1. \ifeJ.tkrieg einschl. -

- Stellungnahme zum Geographentag in Erlangen 1971 -

54) Passarge ,S., 'Kolonilile Rundschau' 1909, S.41 
55) Passarge,S.,a.a.O.,S.49 
56) Passarge,S.,a.a.O.,S.49 


